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Frieda Pesehel/Sch i l len 
Dem Verfasser dieses pfingst lichen 
Heimatrundbriefes - der zudem 
noch a ls Jubi läumsausgabe er­
scheint- ist es ein besonderes An­
liegen, an eine Persön lichkeit zu er­
innern, die zu den " Sti l len im Lande" 
zäh lt, von der jedoch trotz vorge­
rückten Alters eine derart große 
Ausstrah lungskraft ausgeht, die sie 
uns a l len in ihrem ganzen Wesen so 
sympathisch macht. 
Der Name Pesehel war über die 
Schi l lener Kirchspie lsgemeinden 

und Kreisgrenzen weitaus für a l le Lands leute seit Jahrzehnten ein 
fester Begriff. Wer von unseren Lesern kannte nicht . Pesche ls . 
Hotel" in Schil len, die dort herrschende gemüt liche Atmosphäre 
und die gute Bewirtung? 
Frieda Pesche l, die " Mutter von Schi l len", wurde am 18. Oktober 
1892 in Ruddecken - dem ehema ligen Kreis Ti lsit- geboren und 
zog nach ihrer Heirat 19 13 nach Schi l len. An der Seite ihres Ehe­
mannes - der nach der Vertreibung 1960 in Ha rnburg verstarb­
haben beide Ehe leute zu Hause den Hote lbetrieb und die damit 
verbundene Landwirtschaft mustergü ltig geführt. 

Frau Pesehe l hat in ihrem Leben vie le Schicksa lssch läge zu über­
winden gehabt ; die einstma ls große . Pesche i-Fami lie" ist nahezu 
dezimiert. Seide Söhne und Schwiegersöhne sind verstorben, so 
daß sie nur noch die zwei verwitweten Töchter hat, die sich in rüh­
render Weise abwechse lnd um die Omi kümmern. Trotz des Leids 
ist Frau Pesehe l noch verhä ltnismäßig gesund und rüstig, nimmt 
wie eh und je an sämt lichen heimat lichen Veransta ltungen in ihrer 
Patenstadt P lön tei l, führt mit a lten Freunden und Bekannten noch 
einen recht umfangreichen Briefwechse l und steht in unbeirrbarer 

· Treue und Festigkeit zu unserer heimat- und kulturpo litischen Zie l­
setzung. Ihr freund liches Wesen, ihre sti l le Bescheidenheit und Zu­
rückha ltung, gepaart mit einer guten Portion feinsinnigen Humors . 
zeichnet sie in beispie lhafter Weise aus. 
Theodor Fontanes Ba l lade von Archiba ld Doug las hat hier noch 
ihren alten Sinn, wenn es am Ende heißt : 

•. . .  der ist in tiefster See le treu, 
der die Heimat liebt wie Du." 

Die beständige Ha ltung und das stetige Eintreten für Heimat und 
Recht wurde dadurch gewürdigt, daß Frieda Pesehe l a ls Zeichen 
des Dankes an läß lich des letzten P löner Patenschaftstreffens 198 1 
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durch Ver leihung des Verdienstabzeichens der Landsmannschaft 
Ostpreußen auf besondere Weise ausgezeichnet und geehrt 
wurde. 
Wir a l le w onschen der . Mutter von Schi l len" weiterhin zufrieden­
stellende Gesundheit und Wohlergehen ! 

Gert-Joachim J Orgens 

Die Hei mat 
Ich laß von meiner Heimat nicht, 
Was man auch sagen wo llt ', 
Sie hebt vor a l len Landen sich 
Heraus wie echtes Go ld. 
Laß b i Oh 'n das GI Ock auch anderwärts 
ln reich 'rer Farbenpracht, 
Ich weiß, wie in der Heimat mir 
Die Sonne nirgends lacht. 

Ich laß von meiner Heimat nicht, 
Sie birgt das E lternhaus. 
Vor diesem sti llen Hei ligtum 
Zieh ' ich die Schuhe aus. 
Da ist ein jeder Ort geweiht, 
Nichts Hei l 'gres gibt 's wie das, 
Da wird auch ohne Priesterwort 
Mein Aug ' von se lber naß. 

Ich laß von meiner Heimat nicht, 
Was kommen wi l l  und mag, 
Und bräche jäh lings auch herein 
Heut schon der j Ongste Tag. 
Ich weiß, es wird die ganze Welt 
Zu Staub und Rauch verwehn, 
Nur mein ge liebtes Deutsch land wird 
A ls Stern gen Himme l gehn. 

Johanna Ambrosius 
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Kreis P lön 2320 P lön, im März 1982 

Patenkreis des Kreises 

Tilsit-Ragnit 

Grußwort 
zur Herausgabe des 30. Heimatrundbriefes 

" Land an der Meme l" 

Zu Pfingsten dieses Jahres gibt die Kreisgemeinschaft Ti lsit-Rag­
nit e.V. den 30. Heimatrundbrief " Land an der Meme l" heraus . Dies 
ist dem Patenkreis P lön ein wi llkommener An laß , die Mittei lungs-· 
schri tten zu würdigen und den Herausgebern für ihre Arbeit zu 
danken. 
Die Kreisgemeinschaft ist zu beg lückwünschen, für die bundes­
weite Betreuung der ehemaligen Einwohner des ostpreußischen 
Kreises Ti lsit-Ragnit ein so lch informatives und vie lseitiges Organ 
geschaffen zu haben. Seit Jahren erscheint der Rundbrief in einer 
konstanten Auflage von 4 500 Exemp laren. Dies läßt erkennen, daß 
das Interesse an der erstmals 1967 herausgegebenen Schrift nicht 
nachge lassen hat, ja, eher größer geworden ist ; so sind ä ltere Aus­
gaben vergriffen und nicht mehr zu bekommen . 
Die Schrift berichtet in Wort und Bi ld nicht nur über Menschen, 
Städte und Dörfer aus der Zeit vor der Vertreibung, sondern bringt, 
soweit mög lich, auch Aufsätze und Bilder über die verlorene Hei­
mat in der Gegenwart. Sie stel lt so eine lebendige Verbindung zu 
dem Tei l Deutsch lands her, der uns a l len heute nicht zugäng lich 
ist . Nicht zuletzt informiert das Blatt auch über den Patenkreis 
Plön und einze lne seiner Gemeinden, mit denen ebenfa l ls Paten­
schaften bestehen. 
Wir werden der Kreisgemeinschaft auch künftig durch Zuschüsse 
he lfen, die Schriftenreihe "Land an der Memel " fortzusetzen. Den 
Herausgebern der Schrift, und insbesondere der Schrift leitung, gi lt 
unser besonderer Dank für die engagierte ehrenamt liche Arbeit, 
die Sie mit der Betreuung dieses B lattes auf sich nehmen. 
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Eine Brücke zu r Heimat 
ist der Heimatrundbrief für den Kreis Ti lsit-Ragnit. Im 16. Jahrgang 
geht er mit seiner Nummer 30 zu seinen Lesern. Ti lsit und Ragnit 
liegen seit Jahrhunderten im . Land an der Meme l". So heißt seit 16 
Jahren auch dieser Heimatrundbrief. Die Meme l war bisher schon 
oft ein deutscher Schicksa lsstrom in der Geschichte unserer ost­
preußischen Heimat. 
Es ist eine gesamtdeutsche Aufgabe, das Wissen darum und über 

das Land an der Meme l wachzuha lten sowie an die nachfo lgenden 
Generationen weiterzugeben. Diesem Zie l dient der Heimatrund­
brief für den Kreis Ti lsit- Ragnit nun schon seit 30 Ausgaben. Das 
ist An laß, Rückschau zu ha lten. Dabei fä l lt die Vie lfa lt des Inhalts 
und das gemeinsame Bestreben der Kreisgemeinschaft mit ihren 
Patenscha ftsträgern besonders ins Auge. 
Neben dem Patenkreis P lön haben sich die Patenstädte Preetz, 
P lön, Lütjenburg und die Patengemeinden F lintbek, Heikendorf, 
Schönberg a l le gemeinsam in den Dienst dieser Aufgabe geste l lt. 
Ihnen al len gebührt der Dank der Landsmannschaft Ost preußen 
für eine derart lebendige Patenschafts pf lege, wie sie kaum bei 
einem anderen der übrigen 39 ost preußischen Heimatkreise zu 
finden ist. 
Dank gebührt aber auch unseren Lands leuten, die in nun schon 30 
vor liegenden Heften dieses Heimatrundbriefes unter Beweis ge­
ste l lt haben, daß Ost preußen lebt. Auch 3 7  Jahre nachdem die an­
gestammte Bevö lkerung das "Land an der Meme l" ver lassen muß­
te, ist die Brücke zur Heimat in Form dieses Heftes festgegründet 
Daß es auch weiter so b leiben möge, das ist der Wunsch der 
Landsmannschaft Ost preußen. 
Erbe und Auftrag unserer ost preußischen Heimat bestehen fort 
und nehmen uns in Pf licht. Ost preußen ist deutsches Land, dem 
. wo l len wir bei unserem diesjährigen Bundestreffen in Kö ln zu 
Pfingsten erneut Ausdruck geben. 

Dr. Ottfried Hennig, Md B 

Warnung und Bitte 

Es ist verständ lich, wenn der Wunsch besteht, diesen 
Heimatrundbrief unseren Lands leuten in die D D R  zu 
senden. Tun Sie das bitte nicht ! Sie gefährden Freunde 
und Verwandte, denn der Em pfang von Heimatschriften 
ist im anderen Tei l  unseres Vater landes verboten, eben­
fa l ls in a l len Ostb lock ländern. 
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B rauchen wir  "Das Ostpreußen blatt"? 
Heimatbrief und Heimatzeitung ergänzen sich 

Es mag manchen der Lands leute, die Empfänger dieses 30. Hei­
matbriefes der Kreisgemeinschaft Ti lsit-Ragnit sind, verwundern, 
daß der Chefredakteur des Ostpreußenb lattes sozusagen bei der 

"Konkurrenz" schreibt . Doch so lcher Irrtum ist leicht aufzuk lären: 
Heimatbriefe und Ostpreußenb latt sind keine Konkurrenten. Beide 
haben ganz unterschied liche Aufgaben und sie haben die Mög lich­
keit und eigent lich auch die Pflicht, sich gegenseitig zu ergänzen. 
Im übrigen schreibe ich gerne für Ihr Heimatb latt, wei l ich im Jahre 
1944- a lso während des Krieges- diesen schönen Tei l Ostpreu­
ßens kennenge lernt habe. Es kommt hinzu, daß Inha lt und Gesta l­
tung Ihres Briefes se lbst für den Berufsjourna listen recht anspre­
chend sind. 
Wenn ich mich mit diesen Zei len an Sie wende, gehe ich davon 
a1:.1s, daß " Das Ostpreußenb latt" Woche für Woche über die Arbeit· 
in a l len Kreisen und ört lichen Gruppen berichtet, und ich finde, die 
Empfänger der Heimatbriefe so l lten auch interessierte Leser des 
Ostpreußenb lattes sein - oder doch ba ld werden. Warum? Nun, 
dfe Heimatbriefe haben eine auf den Heimatkreis zugeschnittene 
Thematik. Sie spiege ln den Heimatkreis, seine Geschichte und das 
Ergehen seiner Bewohner wider ; doch damit so l lte es für den hei­
rJ1atbewußten Ostpreußen keineswegs sein Bewenden haben. Je­
dem unserer Lands leute so l lte es darum gehen, daß eine Stimme 
Ostpreußens erha lten b leibt, die innerha lb der Landsmannschaft 
die Lands leute a l ler Kreise miteinander verbindet und sich darüber 
hinaus - und das ist heute besonders wichtig - a ls Sprachrohr 
der Ostpreußen an a l le wendet, die sich für Recht und Se lbstbe­
stimmung - auch für die Ostpreußen - einsetzen. 
Gerade desha lb, wei l Recht und Se lbstbestimmung, soweit sie für 
die Deutschen oder gar für die Ostpreußen gefordert werden, im 
deutschen B lätterwa ld nur spär lich oder mehr a ls behutsam vertre­
ten werden, ist es notwendig, daß uns ein Organ zur Verfügung 
steht, um immer wieder die k lare po litische Aussage der Lands­
mannschaft Ostpreußen zum Ausdruck zu bringen. Die Forderung 

· nach Recht und Se lbstbestimmung a ls " Revanchismus" zu be­
zeichnen, kann nur noch a ls bi l liger Trick bezeichnet werden, mit 
dem unser berechtigtes An liegen unter den Tisch gekehrt werden 
sol l - ein Trick, der längst ent larvt ist ! 
Eben desha lb, wei l die Landsmannschaft nicht zu Gesang- oder 
Trachtenvereinen schrumpfen darf, sondern weil die Ostpreußen 
ihrem Charakter nach wi l lensstark auch Ober Jahrzehnte hinweg auf 
dem Recht auf Heimat beharren und es sich nicht nehmen lassen, 
dieses Recht auch zu vertreten, deshalb brauchen wir unser Ost­
preußenb latt 
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Der Inha lt unserer Zeitung ist so abgestimmt, daß wir aus verant­
wortungsbewußter Sicht zu a llen Prob lemen der Zeit Ste l lung neh­
men, daß wir die Geschichte Ostpreußens, die schöp ferischen Lei­
stungen seiner Menschen auf a llen Gebieten immer wieder heraus­
stel len, so daß wir unseren treuen Lesern eine anerkannt gute Zei­
tung vor legen können. Eine Zeitung, die - und das ist mein 
Wunsch - von der Erlebnisgeneration an ihre Kinder und al le 
Deutschen weitergereicht wird, die für Ostpreußen wachsendes In­
teresse bekunden. Unser gemeinsames Zie l so l lte es sein, stärker 
a ls bisher für die noch weitere Verbreitung unserer Heimatzeitung 
einzutreten. 

Hugo Wel lems, Chefredakteur 

Pfi ngsten -das tröst l ichste Geschehen 
Pfingsten , das dritte große Fest des Kirchenjahres, fä l lt in die 
schönste Zeit des Jahres. Desha lb verbinden sich mit diesem Fest 
die Bilder von frischem Birkenlaub, von grünen Wä ldern, Wiesen 
und Saaten. Ganz von se lbst gehn unsere Gedanken zurück in die 
Heimat. - Ich erinnere mich an eine Radfahrt in den Pfingsttagen 
durch die Niederung im Mündungsgebiet der Meme l. Bis an den 
Horizont erstreckten sich im Glanz der Früh lingssonne die Wiesen, 
be lebt durch Weidengebüsch und große Heukepse. Es lag so eine 
verheißungsvo l le Sti l le über der weiten Landschaft und mir kam 

"Schäfers Sonntagslied " in den Sinn : 
Der Himme l nah und fern, 
Er ist so k lar und feier lich, 
So ganz, a ls wo l lt er öffnen sich, 
Das ist der Tag des Herrn. 

Auch hier, wo immer wir nach Ver lust unserer Heimat Fuß gefaßt 
haben mögen, wo l len wir dankbar sein, wenn wir bei einem Pfingst­
ausf lug die Schönheit der Natur erleben können. Die Pfingstbot­
schaft verkündet uns aber ein Geschehen, das über die Grenzen 
der Natur hinausgeht. "Es geschah schnel l ein Brausen vom Him­
me l wie eines gewa ltigen Windes und erfü l lte das ganze Haus." 
Was ist das für ein Geschehen, von dem die Pfingstgeschichte be­
richtet? 
Vie les geschieht in der We lt. Noch nie war eine Zeit so angefü l lt 
mit Geschehen wie die unsrige . Rundfunk und Fernsehen bringen 
es uns ins Haus. Das meiste ist unerfreu lich und beunruhigend. 
Daß wir es ertragen können , liegt daran , daß wir wie Theaterbesu­
cher das Geschehen auf der Schaubühne der We lt beobachten. 
Vor lauter Neugier, was da passiert, vergessen wir, daß wir nicht 
Zuschauer sind, sondern mit hineingezogen werden. 
Es liegt in der Natur des Menschen, daß er manchmal förm lich 
nach neuem Geschehen fiebert. Wir kennen al le den Ruf: " Es muß 
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etwas geschehen." Daraus spricht die Unzufriedenheit mit den ge­
genwärtigen Verhä ltnissen, die Ungeduld, daß offensichtliche Miß­
stände nicht behoben werden können. Wir erinnern uns an eine 
Zeit, in der dieser Ruf besonders heftig erklang und wo man befrei­
ende Taten herbeisehnte. " So geht es nicht weiter", hieß es da­
ma ls. Dabei wäre es bei einiger Gedu ld weitergegangen. Aber der 
Mensch ruft das unhei lvo l le Geschehen durch seine Ungedu ld se l­
ber herbei : ln unsern Tagen hören wir den Ruf von vielen Seiten im 
B lick auf mannigfache bedrängende Gegenwartsnöte: Arbeits lo­
sigkeit, Umweltverschmutzung, Friedenssicherung. Sicher stehn 
oft achtbare Motive hinter diesem Ruf - und doch ist er gefähr­
lich, da er die Kräfte der Ungedu ld und des b linden Veränderungs­
verlangens entfesseln kann. Es kommt immer auf den Geist an, der 
das menschliche Tun bestimmt. 
Desha lb ist das Pfingstfest so wichtig, wei l es auf ein Geschehen 
hinweist, das nicht der Geist des Menschen, sondern der Geist 
Gottes verursachte. Es war ein wunderbares Geschehen, von dem 
uns berichtet wird. Da gingen tiefgreifende Veränderungen vor 
sich. Aus verwirrten, verängstigten Jüngern wurden er leuchtete 
Bekenner, die keine Furcht mehr hatten, die mutig die großen Ta­
ten Gottes verkündigten. Dem Redewunder fo lgte das Verstehwun­
der, gewiß nicht bei a llen Zuhörern, aber doch bei denen, die sich 
vom Sturmwind des Hei ligen Geistes ergreifen ließen. Menschen 
wurden ein Herz und eine Seele, b lieben beständig in der Aposte l 
Lehre, im Brotbrechen und im Gebet, wuchsen zusammen zur Ge­
meinde Jesu Christi. 
Ist das a l les nur Vergangenheit? Wir beobachten in der Vö lkerwe lt, 
im eigenen Vo lk, ja in der eigenen Kirche, wie die babylonische 
Sprachenverwirrung zunimmt und wie Gegensätze sich verschär­
fen. Wo b leibt das Pfingstgeschehen? Dennoch dürfen wir den 
G lauben an die Pfingstverheißung nicht aufgeben: 

"
Es sol l nicht 

durch Heer oder Kraft, sondern durch meinen Geist geschehn." Wo 
der Geist Gottes kommt, da geschieht etwas, auch heute ! Da er­
wacht neues Verständnis, neuer Mut, neue Gemeinschaft, neue 
K larheit zum Hande ln. Es braucht nicht g leich das Brausen des ge­
waltigen Sturmes zu sein. Der Hei lige Geist kann auch in der Ge­
sta lt des sanften, be lebenden Windes zu wirken beginnen. So hat 
sich ja die Majestät Gottes dem stürmischen E lias offenbart. Das 
stil le Wachsen in der Natur, das uns an den Pfingsttagen so er­
freut, ist auch ein Sinnbi ld des geistigen Lebens. Das ist das tröst­
lichste Geschehen, wenn Gottes Geist zu wirken beginnt. ln einer 
Pfingstkantate von J. S. Bach ist das wunderbar in einer Arie zum 
Ausdruck gebracht: 
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0 See lenparadies, 
Das Gottes Geist durchwehet 
Der bei der Schöpfung b lies, 
Der Geist, der nie vergehet ; 
Auf, auf, bereite dich ! 
Der Tröster nahet sich. 

Desha lb wo llen wir nicht müde werden, um den Hei ligen Geist zu 
bitten, damit er in einem jeden von uns und in der Gemeinde der 
G läubigen sein tröst liches Werk beginnen kann. 

Bernhard Moderegger, Pfarrer i. R. 
früher Königsberg, jetzt Göttingen, Walter-Nernst-Weg 8 

I m  Blickpunkt: Preußen 
Ähn lich, wie heute der Begriff der Heimat wiedergewonnen wird, 
weckt die historische Tatsache Preußen eine oft erstaun liche Tei l­
nahme der Deutschen in Ost und West- erstaun lich, nachdem so 
vie le Stäbe über dieses Stück Deutsch land gebrochen waren. Im 
Osttei l unserer a lten Hauptstadt ist soeben das Reiterstandbi ld 
des großen Friedrich von Christian Danie l Rauch an den a lten 
Standort zurückgekehrt, im Westteil legt man letzte Hand an die 
Ausste l lung, die den Tei lstaat darste l len so l l, der Deutsch lands 
Schicksal in neuerer Zeit wurde. Zah lreiche Bi ld- und Textbände 
Ober Preußen bietet der Markt an. 
Auch in u nserem Lande, der einstigen preußischen Provinz, su­
chen vie le Mitbürger abseits unhistorischer Vereinfachung die 
Auseinandersetzung mit dem Ptlänomen Preußen. Das gilt beson­
ders für die Lands leute, die aus den Reichstei len im Osten gekom­
men sind und von Haus aus sich auch heute a ls Preußen füh len 
und bezeichnen. Für sie ist Preußentu rn "eine ge lebte Phi losophie, 
eine bestimmte Sitt lichkeits- und Sach lichkeits lehre, die es in den 
kargen Pionierstrichen Norddeutsch lands immer gegeben hatte ". 
Für die .Ait-Sch leswig-Ho lsteiner", die die Geschichte ihrer Heimat 
kennen oder jedenfa l ls von E itern und Große ltern her ein Ge­
schichtsbi ld bewahrt haben, ist das Preußenbi ld immer noch ge­
brochen. Sie wissen, daß Bismarck (der in unserem Land ruht) und 
sein Preußen auch für unsere Heimat historisches Schicksa l wur­
de. 1848 und vor a l lem 1864 verbinden uns in besonderer Weise, 
obwoh l unsere Vorfahren Wert darauf legten, . Mußpreußen" zu 
sein ; unsere dänisch gesinnten Nachbarn sahen lange in beiden 
die Verkörperung des sch lechthin Bösen. 
Ju lius Langbahn aus Hadersleben hat noch 1890 dies gebrochene 
Verhältnis der Sch leswig-Ho lsteiner zu Preußen so zum Ausdruck 
gebrp.cht: " Staatsgefüh l haben die Preußen immer gehabt, aber 
das süße Heimatgefüh l hat ihnen zuwei len gefeh lt." Er wußte aber 
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a uch, daß Heimat und Heimatliebe ohne Staatsgesinn ung poli­
tisch kraftlos und k ult urell beschränkt bleiben müssen. 
Pre ußen besteht als Staat nicht mehr, aber die politischen und 
staatsbürgerlichen Werte, die es geschaffen und bestätigt hat, 
sind so lebensfähig geblieben, daß sie Elemente unserer Staats­
gesinn ung sein können . A uch die Schles wig-Holsteiner können 
.he ute unbefangen den so ge wichtigen und fort wirkenden pre ußi­
schen Anteil in ihr Geschichts- und Landesbe wußtsein a ufnehmen 
und zugleich eine Staatsgesinn ung pflegen, in der die gelä uterten 
Ideale des Pre ußent urns lebendig sind. J uli us Langbehn kann 

nicht mißverstanden werden, wenn er nach kritischer A useinander­
setzung für seine Zeit feststellte: " De utschland kann das pre ußi­
sche Rückgrat für das politische Leben nicht entbehren ; aber den 
freien Gebra uch seiner Glieder für das geistige Leben m uß es be­
halten." Das war eine schles wig-holsteinische Lös ung für das Ver­
hältnis von Macht und Geist, de utsches Da uerproblem bis he ute. 

Werner Schmidt · 

Das Erinnerungsfoto: Bahnhof Szillen 
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Nichts ist endgOitig geregelt, 
was nicht gerecht geregelt ist. 

Garoll Reece 

Liebe hei matverbu ndene Freu nde, 
der Umfang dieses pfingst lichen, mit ausführ lichen Berichten und 
zah lreichen I l lustrationen gestalteten Heimatrundbriefes ist ange­
sichts dieser Jubi läumsausgabe wesent lich erweitert worden . Das 
spiege lt sich wider durch den Einsatz der freiwi l ligen Mitautoren, 
die spontan bereit waren, anschau liche Schi lderungen aus dem 
heimat lichen Bereich darzuste l len. Diese aktive, ideele Unterstüt­
zung erfü l lt uns mit sto lzer Freude und spornt uns zugleich an, die­
se heimat- und ku lturbezogene Schwerpunktarbeit - die nicht un­
terschätzt werden so l lte - weiter fortzusetzen. 
ln diesem Zusammenhang dürfen wir mit Interesse festste l len, daß 
der Rundbrief in zunehmendem Maße von der jüngeren Generation 
abonniert und ge lesen wird ; das beweisen die zah lreichen Neube­
ste llungen des letzten Jahres. 
Daß· " Land an der Meme l" dem erwarteten Niveau der Leserschaft 
entspricht, kommt in zah lreichen Zuschriften in positiver Form zum 
Ausdruck. Ebenfa l ls hat der in seiner heutigen Grußadresse zu 
Wort gekommene Chefredakteur unserer Heimatzeitung "Das Ost­
preußenb latt", Herr We l lems, bestätigt, daß Inha lt und Gesta ltung 
des Briefes se lbst für den Berufsjournalisten recht ansprechend 
sind. 
Darüber hinaus sind wir a l len Rundbriefempfängern zu großer:n 
Dank verpf lichtet, die uns bisher auch in materieller Weise geho l­
fen haben, unsere heimatpo litische Arbeit zu förden. 
Wir möchten letzt lich die Ge legenheit benutzen, Ihnen a llen frohe 
und erho lsame Pfingsten zu wünschen. 
ln getreuer heimat licher Verbundenheit 

Ihre 
Kreisgemeinschaft Ti lsit- Ragnit 

M. H o f e r F. B e n d e r G. J ü r g e n s 
Kreisvertreter Stel lvertreter Geschäftsführer 

Mein Memelstrom 
Und kehr ' ich heim nach langen Jahren , 
Heim unter blauem Himme lsdom, 
Dann wil l ich wieder einma l fahren 
Auf meinem alten Meme lstrom. 
Stromabwärts fahr ' ich, haffentgegen, 
Von Wiesensti l le grün umg länzt, 
Wo Müh len sich versonnen regen 
Und Kieferforst die Höhen kränzt. 
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Und weiter ! Fort auf Wogenpfaden, 
Als würd ' ich wieder selig jung, 
ln Weiten vol l von Sonnengnaden, 
Ins Halmenmeer der Niederung . 
Mit Vol ldampf frisch dem Haff entgegen, 
Von Wiesensti l le grün umsäumt, 
Wo Müh len sich versonnen regen 
Und tief am Weg die Wolke träumt. 

Da grasen noch schwarzweiße Rinder, 
Im Kraut geborgen bis zum Bauch, 
Da baden noch gelbhaarige Kinder, 
Geküßt vom wi lden We l lenhauch. 
Da ha lten Bauernhäuser Wache, 
Am Ufer noch mit grauem Schopf, 
Noch nisten Störche auf dem Dache, 
Geschmückt mit Kreuz und Pferdekopf. 

Da sinnen bei den Bienenstöcken 
Die Alten noch auf frohe Saat, 
Da blüh 'n in feuerfarbnen Röcken, 
Die Mädchen noch im Sonntagsstaat. 
Da traben schmauchend ohne Trense 
Die Burschen noch durch Rohr und Ried, 
Doch haffwärts singt schon eine Sense 
Ihr wundersüßes Sommer lied. 

Und weiter - weiter ! Ho lz und Kräne, 
ln Laub gehül lt das liebe Ruß, 
Schon f liehen schwanke Fischerkähne 
Vorbei mit scheuem Abschiedsgruß. 
Die Möwe kreischt ! ln Abendg luten 
Naht schon der Nehrung Dünenma L 
Da kühl ' ich mir in deinen F luten, 
Mein Strom, die Stirn zum letzten Ma l .  

Hab ' Dank ! Du trugst mich wie vor Jahren! 
Und fand ich nicht mein Heimathaus, 
Die ich ge liebt in braunen Haaren, 
Ruh 'n sti l l  an deinen Ufern aus . 
Und noch weiß mir die Brust zu weiten 
Dein zartes Wiesenwürzarom! 
0 sei gesegnet a l le Zeiten, 
Mein a lter, si lbergrauer Strom. 

A. K. T. Tie lo 



Landsleute! 
Der Kreisausschuß der Kreisgemeinscha ft Ti lsit-Ragnit 
ruft - wie al ljähr lich - a l le Lands leute unseres Hei­
matkreises zur Spendensamm lung au f. 
Überweisen Sie den uns zugedachten Betrag au f unser 
Spendensonderkonto Nr. 3 1  005 bei der Kreissparkasse 
Lüneburg ; auch Verrechungsschecks der Banken und 
Sparkassen werden dankbar entgegengenommen. 
He l fen Sie uns weiter durch ein in Ihr eigenes Ermessen 
geste l ltes Spendenop fer ! Erha lten Sie uns Ihre getreue 
Beständigkeit ! Jeder Betrag wird sorgsam und sach­
gemäß verwendet werden. 
Sie a l le wissen ja se lbst , daß die Druckkosten , der Ver­
sand und die Portokosten ständig steigen. 
Der Heimatrundbrie f - wenn er weiter erscheinen so l l  

- muß a lso überwiegend aus Spendenmitte ln finan­
ziert werden. Den bisherigen Spendern , die uns hi l freich 
unterstützt haben , gi lt an dieser Ste l le unser au frichtig­
ster Dank ! 
Die zweckentsprechende Verwendung der Spenden ha­
ben wir o ft genug betont , um unsere Schwerpunktarbei­
ten , wie etwa Heimatstube , oder besser " Dokumenta­
tionszentrum Ti lsit-Ragnit" in P lön , Rundbrie faktion , 
heimat lichen Suchdienst u.a.m. weiter er fo lgreich fort­
setzen zu können. 

Unser Leserforum 
.. . .  Über den Heimatrundbrie f  habe ich mich wieder sehr ge freut 

und sage Ihnen herz lichen Dank. 
Ich bin in Schil len geboren und besuchte dann von 1940-44 die 
Ceci lienschu le in Ti lsit , war a lso auch eine Fahrschü lerin. A l ler­
dings wohnten wir in Dreisiede i und ich mußte bis zur Bahnstation 
Finkenta l "marschieren". Desha lb hat mich auch der Artike l über 
die Fahrschü ler von Frau M .  K löss so amüsiert. L. L. , Mannheim 

. . . • Land an der Meme l" habe ich auch wieder erha lten. Ho f fent­
lich he l fen unsere Spenden das wertvo l le B latt zu erha lten. Leider 
werden wir ä lter und immer weniger. Ich werde bald 90 Jahre , bin 
aber noch einigermaßen gesund. P farrer i.R. F. M., Krefe ld 

. . .  mit Dank erha lte ich immer die wohlge lungenen Rundbrie fe 
" Land an der Meme l". Auch über das letzte He ft konnte man sich 
nur freuen . . . G. R., Titisee-Neustadt 
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. . .  ich danke Ihnen für den Heimatrundbrief, den ich immer be­
komme. Er macht mir sehr vie l Freude und erweckt so gute Erinne­
rungen . Bin 78 Jahre a lt und seit 12 Jahren Witwe . . .  E. T., Aurich 

. . .  die Fähre auf der Meme l in Ragnit ( Nr. 29, S. 15, die Schrift!.) 
war bisher das beste Foto . . . A. A., Sie lefe ld 

. . .  es ist jedesma l dasse lbe : Soba ld " Land an der Meme l" die See le 
rührt, muß ich mich mittei len, und zwar spontan. Ich lasse dann a l le 
Arbeit liegen und widme mich einfach diesem Heimatrundbrief, 
der m. E. mit keinem anderen vergleichbar ist. Der Dirigent des Ora­
toriumchores in Ti lsit sagte einma l bei einer Probe : "Wenn der erste 
Ion vo l l  ge lingt, ist das ganze Werk gerettet." So ist es auch bei 
Ihrem Heimatrundbrief " Land an der Meme l", läßt aufhorchen und 
einen woh lgefä l ligen " Chor" erahnen. 
Zur Würdigung Ihres persön lichen Einsatzes für Vater land, Staat, 
Heimat : Nehmen Sie bitte meine a l lerbesten G lückwünsche entge­
gen. Ein Weihnachtsgeschenk ist dieser Rundbrief wieder. Wie · 
schön und nützlich, den ostpreußischen Lesern kirch liches Archiv­
wesen nahezubringen. H. L., Norderstedt 
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Bekenntnis zur Heimat 

Ostpreußen 
Deutsches Land 

Das Festabzeichen unseres Bun­
destreffens in Köln, das zu Pfing­
sten von allen Ostpreußen getra­
gen werden sollte. 



. . .  der Heima tr undbrief, wie gerade der, den ic h er hiel t, ist, ic h 
möc hte mal sagen, zei tlos. Da her möc hte ic h i hn und die z ukünfti­
gen nic ht missen. Es sei da her gesta ttet, daß ic h meine frei willige 
Spende als Anerkenn ung beilege. - A ufmerksam lese ic h die 
geis tigen Früc hte der einzelnen A utoren in dem R undbrief und ic h 
finde eine uner hör te Vielfal t an T hemen und vor allem an dem Stil 
der Besc hreib ungen. Es sind dar unter wirklic h einige se hr bemer­
kens werte unentdeck te Talente, wie a uc h  a uf der anderen Sei te 
Landsle ute einfac h i hr Herz sprec hen lassen. 

K. W., Toron to/Kanada 

A ußer den beiden berei ts vor dem B undes treffen in Köln d urc h­
gefü hr ten Pa tensc haf tsverans tal tungen in Pree tz(für Ragni t) und in 
Sc hönberg (für Trappen) sind in diesem Ja hr wei tere Heima ttreffen 
nic ht me hr vorgese hen. Wir bi tten da her unsere Landsle ute, sic h 
a ussc hließlic h a uf das B undes treffen zu konzentrieren und ein 
Wiederse hen mit Nac hbarn, Fre unden und Bekannten zu verab­
reden. 
Das für Köln vorgese hene Programm können Sie im einzelnen a us 
den Veröffentlic h ungen des Os tpre ußenbla ttes en tne hmen. Wir 
wünsc hen allen eine g ute Anreise und ein ges undes und fro hes 
Wiederse hen in Köln (Messe halle 12 oben). 

Der Kreisa ussc huß 

----

Ländliches Motiv aus der Heimat 
(Offsetlithographie- 8. Moderegger) 

", - �  
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"Le n i nec" - e i ne Zeitung 
aus dem heutigen Rag n it 

Zeitungen und Zeitschriften gehören heute zu den wichtigsten 
Quellen, um sich über die politischen, wirtschaftlichen, soziologi­
schen und kulturellen Verhältnisse eines Landes oder Gebietes zu 
informieren. Dies gilt für den Westen Deutschlands ebenso wie für 
Mitteldeutschland, die Tschechoslowakei oder Polen sowie auch 
für andere Länder. Es gilt in noch weit stärkerem Maße für das seit 
1945 von der Sowjetunion verwaltete nördliche Ostpreußen, da die­
ses Gebiet dem Besucher aus dem Westen praktisch nicht zugäng­
lich ist. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß wir über die Verhältnisse 
im Königsberger Gebiet sehr viel genauer informiert wären und zu 
sehr viel abgewogeneren und verläßlicheren Urteilen kommen wür­
den, wenn die im Gebiet heute erscheinenden russischsprachigen 
Zeitungen bei uns ständig bezogen und ausgewertet werden könn­
ten, wie es im Falle der von Polen verwalteten Ostgebiete seit lan­
gem der Fall ist. Daß eine Vielzahl wahrscheinlich sehr bemerkens­
werter Informationen in diesen Zeitungen enthalten ist, lassen die 
seit 1964 in Königsberg herausgegebenen sowjetischen Jahres­
bibliographien für das .Kaliningrader Gebiet" mit jeweils mehreren 
hundert Titeln aus Zeitungen des Gebietes erkennen. Bei diesem 
Stand der Forschung ist es im Hinblick auf die Erhellung der Nach­
kriegsverhältnisse in Ostpreußen bedauerlich, daß nicht einmal die 
auflagenstärkste Tageszeitung des Gebietes, die in Königsberg 
selbst erscheinende "Kaliningradskaja Pravda", im Westen zu be­
ziehen ist. Nur einzelne Ausgaben gelangten bisher zu uns. Aber es 
gibt im nördlichen Ostpreußen nicht nur die zentralen Zeitungen in 
Königsberg. Das ganze Gebiet ist in 13 Rayons ( = Landkreise) ein­
geteilt. ln jedem Rayonzentrum ( = Kreisstadt) erscheint seit Ende 
der 40er Jahre eine Rayonzeitung, ein, gemessen an den überregio­
nalen Zeitungen Königsbergs, relativ kleines Mitteilungsblatt für 
die Bevölkerung des jeweiligen Rayons. Aus allgemeinen sowjeti­
schen bibliographischen Nachschlagewerken, die in der Regel 
sehr gut bearbeitet sind und detailliert Auskunft geben, sind uns 
seit Jahren die Namen dieser kleinen Rayonzeitungen, ihre Er­
scheinungsweise, Auflagenstärke etc. bekannt. Nach unseren bis­
herigen Erkenntnissen werden diese Zeitungen durchaus auf­
schlußreiche Informationen für das jeweilige Kreisgebiet enthal­
ten. Wenn schon von der auflagenstärksten Königsberger Zeitung 
bisher nur einige wenige Einzelausgaben in den Westen gelangten, 
so war bis jetzt kein Exemplar einer Rayonzeitung aus dem nörd­
lichen Ostpreußen im Westen bekannt geworden. Jetzt gelang es 
erstmalig, ein Exemplar der heute in Ragnit erscheinenden Rayon-
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zeitung . Leninec" ( Der Lenini st) zu be sorgen; e s  hande lt sich um 
eine Au sgabe von Donner stag, 6. September 1979. 
Außer dem . Leninec" er scheint in Ti lsit seit 1947 noch die Zeitung 
"Znamja kommunizma" ( Banner de s Kommuni smu s). Der " Leninec" 
er scheint nach Angaben sow jetischer bib liographi scher Nach­
sch lagewerge ( Letopi s' periodi te skich izdanij S S S R  196 1- 1965, 
Mo skau 1967) seit 1947, nach anderen Angaben er st seit 1948. Da 
die Zeitung zwi schen dem 2. Mai 1962 und dem 3 1. März 1965 nicht 
er schien - Ragnit war in die ser Zeit kein Rayonzentrum -, war 
1979 da s 28. Jahr der Herau sgabe. 
Die Zeitung " Leninec" er scheint jeden zweiten Tag ( Dien stag, Don­
ner stag und Sam stag) und hatte zu Beginn der 50er Jahre Auf lagen 
von 1800, 1960 dann nur noch ca. 1 600 Exemp laren. ln den 60er 
Jahren erhöhten sich die Auf lagen auf 2 665 ( 1965), 3 2 15 ( 1969) und 
3 260 ( 19 70). Die vor liegende Au sgabe de s " Leninec" vom Septem­
ber 1979 wei st eine Auf lagen stärke von 4 480 Exemp laren au s. 

0,..--I(RCC•._...,c-. 
.. .,. •• .,., &IIII)'TifOI l(u••••rpuc•ol oO.tana 

nPOrPAMM!:l 
HE'1EPH03EMb 

-B >IUI3Hb 

)IBBOTBOBO,l(bl PAßOI 
HA TPY,l(OBOß BAX� 

UßTHJIETKH 

PB8BPBbi-B AEACTB'f 
C.,; .. ·"••....a· d\� \•' �"""'"' <'•o<llt&..Wt'fii'W't...W tOff'""*-"" � ........ · � -�- -

.Leninec" Nr. 107 vom 6. September 1979. Oie erste und bisher ein­
zige im Westen bekanntgewordene Ausgabe einer Rayonzeitung 

aus dem nördlichen Ostpreußen nach 1945. 

Der . Leninec" i st da s offizie l le . Organ de s Ragniter Stadtkomitee s 
der K Pd S U  und de s Stadtsowjet s der Vo lk sdeputierten de s König s­
berger Gebiete s", d .h. a lso der ober sten Partei ste l le und de s Stadt­
rate s von Ragnit. Die Zeitung hat ein Format von 42 x 30 cm und 
umfaßt vier bedruckte Seiten. Wie da s Impre ssum der vor liegenden 
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Au sgabe vom 6.9.1979 au swei st, befindet sich die Redaktion de s 
. Leninec" in Ragnit in der .u l. Sovet skaja" (etwa: Ti lsiter -Straße) Nr. 
3 1, 3. Etage. Der Chefredakteur i st A. F .  Vi�njakow, Ober den bi sher 
keine biographi schen Daten bekannt sind. E s  konnte nur fe stge­
ste l lt werden, daß er 1968 und 1970 auch in der "Ka liningrad skaja 
Pravda" über Ragniter Ange legenheiten ge schrieben hat: 1968 
über einen "Kämpfer an der ideo logi schen Front" au s der Ze l l­
stoffabrik Ragnit ; 1970 ebenfa l l s  Ober ein po lit-ideo logi sche s Pro­
blem au s der gen. Fabrik in Ragnit. Auch in der nahege legenen 
größeren Stadt Ti lsit hat die Zeitung . Leninec" eine Redaktion. Ge­
druckt w ird sie in Ti lsit in der "u l. Teatra l 'naja" (Theater straße) Nr. 3. 
We lche Nachrichten enthä lt nun die eine un s vorliegende Au sgabe 
die ser Zei tung? .. 
Den "Aufmacher " auf der Ti tel seite bildet ein Artike l mit der Uber­
schrift .sturmtempo für die Arbeiten auf dem herb st lichen Felde". 
Man lie st vom be sten " Ernte stoßarbeiter" de s Rayons Ragnit , dem 
jungen Fahrer eine s Mähdre scher s Viktor Vasil 'evic tiki�ev von . 
der Sowcho se in Schil len (L:i lino). Nach dem Stande vom 4. Sep­
tember 1979 habe er bereits 509 Tonnen Getreide und Grünfutter 
geerntet, obg leich die . sozia li sti sche Verpf lichtung" nur 450 Ton­
nen vorge schrieben habe. Den zweiten P la tz nahm Ana to lij Filipo­
vic Kondrat 'ev von der Sowcho se in Altenkirch ( Ma lomofaj skoe), 
Krei s Til si t-Ragnit, den dri tten Platz Aleksej lvanovic Dudar ' von ei­
ner der Lage nach noch n icht identifizierten Sowcho se .22. Partei­
tag " ein . Zwei " Mechani sa toren " von der Sowcho se in Altenkirch 
wer den sogar im Bi ld gezeigt, denn sie hätten die Normen Ober­
erfü llt. ln eiRer Rubrik "Tagebuch der Erntezeit " erfahren wir, we l­
chen Stand d ie Erntearbeiten auf den einze lnen Sowcho sen haben. 
Erwähn ung finden neben den oben bereits genannten die Sowcho­
sen : Ti lsi t  ( Sovetsk), Ragni t ( Neman), Hohen sa lzburg ( Lunino) und 
König skireh (Kana �). Die genauen Lagen der auch noch verzeich­
ne ten Sowcho sen .Ka linin " und " Rodina " ( Heima t, Vaterland) im 
Krei s Til sit-Ragnit konnten noch nicht identifiziert werden. ln der 
R ubrik "Viehzüch ter de s Rayon s in tätigem Ringen um den Fünf­
Jahr- Plan" berichten Mitarbe iter einze lner Sowcho sen Ober die Ar­
beit in ihrem jewei ligen Bereich. 
Auf der zweiten Sei te le sen wir einen umfangreichen Artike l . Mehr 
Aufmerk samkei t für die Ge suche und Briefe der Werktätigen" von 
V. Efimov. Der Autor bezieht sich zunäch st auf grundsätz liche Be­
sch lü sse de s XXV. Parteitage s, nach denen da s Zentra lkomitee der 
K Pd S U  den Eingaben der Bürger große Aufmerk samkeit schenken 
wo l le. Er fragt nun, wie die se a l lgemeinen loben swerten Grund sät­
ze in der Ze l l stoff- und Papierfabrik in Ragnit gehandhabt w Orden. 
Der zu ständige Referent de s Betrieb sparteikomitee s A. I. Vango­
nen ver sicherte auf Anfrage, daß a l le s  Nötige getan sei. Nun ste l lte 
der Au tor de s Artike ls aber fest, daß sich die Zah l der Eingaben von 
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43 (1977) bis auf nur noch zehn (1979) verringert habe.
-
Es ergab 

sich, daß Eingaben und Beschwerden von Bürgern zwar immer in 
einer .Atmosphäre aufrichtiger Zuwendung zu den Menschen und 
ihren Bedürfnissen" behandelt würden, daß aber regelmäßig nie et­
was an konkreten Maßnahmen erfolgte. So habe es schon mehrere 
Monate Klagen darüber gegeben, daß Reparaturen in Wohnungen 
nicht ausgeführt worden seien. Die mangelnde Aufmerksamkeit 
gegenüber den Klagen und Eingaben der Arbeiter führte dazu, daß 
diese sich unmittelbar an den Fabrikdirektor M. V. Osipov wandten. 
Als auch dann noch nichts geschah, appellierten die Betroffenen 
mit einer Eingabe an das städtische Volksgericht Dort endlich er­
hielten sie ihr Recht. Die Verantwortlichen aber wurden verpflichtet, 
künftig die Beschlüsse der Partei und Regierung voll zu erfüllen 
und Briefe und Eingaben der Werktätigen gebührend zu beachten. 
Auf derselben Seite sind noch ein Photo und eine kleine Reportage 
über einen Jenissej-Staudamm bei Krasnojarsk. Sodann lesen wir 
unter der Überschrift . Bei unseren Freunden im Wettbewerb" drei 
kleine Artikel aus dem Gebiet Grodno in der Weißrussischen 
Sowjetrepublik. 
Auf der dritten Seite berichtet ein " Hauptagronom" der landwirt­
schaftlichen Produktionsleitung unter der Überschrift: 

"
Viehfutter 

ist heute die Hauptsache" über die Produktionsergebnisse der 
acht Sowchosen im Rayon Ragnit im Bereich der Futtermittel. 

" Die Ernte ist ausgezeichnet - aber es wird unorganisiert geern­
tet", dies erfahren wir aus einem weiteren Artikel einer Frau T. Ge­
orgieva. Sie berichtet von einem Maisfeld der Sowchose in Tilsit, 
auf dem in diesem Jahr ca. 500 Zentner Grünfutter pro Hektar 
geerntet werden könnten - im Gegensatz zu 300 Zentnern im Vor­
jahr. Sodann wird Klage darüber geführt, daß die Mähdrescher zeit­
lich und räumlich nicht optimal eingesetzt würden und daß die Ver­
sorgung der Mähdrescher und Lastwagen auf den Feldern mit Ben-

. zin und Ersatzteilen mangelhaft sei. 
Von Erfolgen in der Milchproduktion auf der Sowchose Königs­
kireh berichtet ein anderer kurzer Artikel: " Herden im Grummet." 
Eine Spitzenleistung sei die Gewinnung von 3 000 kg Milch von ei­
ner Kuh in den ersten acht Monaten des Jahres 1979. Dieser Erfolg 
wird auf die Tatsache zurückgeführt, daß die Herden sich draußen 
auf der Grummetweide aufhielten und so regelmäßig mit konzen­
triertem Futter versorgt werden. ln acht Monaten 3 000 kg Milch . . .  , 
d.h. 4 000 kg im ganzen Jahr . . .  Sollte dies tatsächlich zutreffen, 
so wäre dieser Milchertrag wirklich eine . Spitzenleistung", denn 
die Vergleichszahlen aus früheren Jahren weisen durchschnittli­
che Milcherträge von etwas über 2 000 kg pro Kuh aus. Damit war 
der Stand aus der Zeit vor 1945 - nämlich üblicherweise 3 000 kg 
Milch Jahresleistung einer Kuh - noch nicht erreicht. Im Westen 
Deutschlands gelten Milcherträge von 4 000-5 000 kg pro Kuh 
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heute als selbstverständlich. ( Vgl. Peter Wörster: Das nördliche 
Ostpreußen nach 1945: Verwaltung, Bevölkerung, Wirtschaft. Mar­
burg i L. 1978 ( Dokumentation Ostmitteleuropa, S. 43). 
Um Fragen der Ernte und der Weiterverarbeitung des Geernteten 
geht es auch in kleineren Mitteilungen unter der Überschrift 

" Herbstarbeiten im Garten und auf dem Beerenfeld". 
Auf der letzten Seite der vorliegenden Zeitungsausgabe schließlich 
werden zwei Bilder mit kurzen BegleiHexten zu dem Thema " Im so­
zialistischen Vietnam" veröffentlicht. ln der kleinen Sportecke er­
fahren wir etwas von einem Fahrradwettbewerb in Ragnit und sei­
ner Umgebung, der zu Beginn des neuen Schuljahres vom städti­
schen Sportkomitee organisiert worden sei. Daneben befinden 
sich Ratschläge für . Mahlzeiten aus Fisch". Ernsteren Charakter 
hat dagegen ein Artikel unter der Überschrift " Betrunkene am 
Lenkrad- eine Gefahr für alle" eines Mitarbeiters der Gebiets- (Ob­
last-)Verwaltung in Königsberg namens R. t:ekan. Er behandelt 
hier ein in der Sowjetunion (neben dem Sonderfall Polen) akutes 
und ernstes gesellschaftliches Problem. 
Aus seiner Kenntnis über die Lage der Verkehrssicherheit im Kö­
nigsberger Gebiet weiß er eine Reihe von bemerkenswerten Fakten 
mitzuteilen: Die Mehrheit der schweren Unfälle ist auf Trunkenheit 
am Steuer zurückzuführen. Der Autor führt Beispiele aus den Ray­
ons Ebenrode ( Nesterov) und Insterburg (t:ernjachovsk) an. Dann 
erzählt er die Geschichte des Chauffeurs der Sowchose .22. Partei­
tag" aus dem Rayon Ragnit, der in betrunkenem Zustand zu Ver­
wandten fahren wollte. Unterwegs habe er die Geschwindigkeit so 
erhöht, daß er die Gewalt über sein Fahrzeug verloren und einen 
schweren Unfall verursacht habe. Nur durch einen glücklichen Zu­
fall blieb er am Leben. Ebenso sei es einem Fahrer derselben Sow­
chose ergangen, der sich sehr ernste Verletzungen zuzog. Auch er 
fuhr in völlig betrunkenem Zustand. Während die Fahrer in diesen 
Fällen das Leben behielten, so gibt es nach Angaben des Autors 
auf den Landstraßen aber mehr als genug Todesfälle durch Trun­
kenheit am Steuer. Im ersten Halbjahr 1979 habe es im ganzen Kö­
nigsberger Gebiet durch Kolchosen- und Sowchosenfahrer 34 Un­
fälle gegeben, bei denen acht Menschen starben, 25 schwer ver­
letzt wurden. Bei 23  der 34  Unfälle sei die Ursache Trunkenheit am 
Steuer (während der Arbeitszeit!) gewesen. Neben dem Personen­
schaden seien auch erhebliche materielle Schäden durch Trunken­
heit zu beklagen. Der Autor schließt: . Der Kampf gegen die Trun­
kenheit beim Transport mit Autos muß unversöhnlich sein." 
Erwähnung soll auch die Rubrik . Fernsehen" finden, in der Hinwei­
se auf das zentrale Programm von Moskau, aber auch das Regio­
nalprogramm von Königsberg zwischen 19.00 und 2 1.35 Uhr gege­
ben werden. Schade, daß wir die allabendliche Magazinsendung 
. Panorama des Gebietes" nicht sehen können . . .  
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Im weiteren werden zwei Filme im städtischen Kino " Rodina" ange­
kündigt. 
Bemerkenswert ist die Stellenanzeige einer Fabrik für Damenober­
bekleidung für Jugendliche, die die Oberschule beendet haben und 
nun in einem Lehr- und Produktionsbetrieb in Königsberg begin­
nen können. 
Abschließend sei noch erwähnt, daß auch eine kleine Kondolenz­
anzeige veröffentlicht wird. Das Kollektiv des Ragniter Lebensmit­
telwerkes drückt einer Kollegin das tiefe Mitgefühl anläßlich des 
Todes ihrer Mutter aus. 
Es ist festzustellen, daß die vorliegende Ausgabe der in Ragnit er­
scheinenden Rayonzeitung . Leninec" überwiegend Erfolgsmel­
dungen aus dem landwirtschaftlichen Betrieb enthält. Über kultu­
relles Leben wird nichts berichtet. Gesellschaftliche Probleme er­
scheinen nur sehr beiläufig im Artikel " Mehr Aufmerksamkeit für 
Eingaben und Briefe der Werktätigen"- etwas deutlicher, aber oh­
ne Reflexion, in dem Artikel über Trunkenheit am Steuer. Eingehen­
dere Analysen der Lage- erst recht Kritik- fehlen. Dies ist in so­
wjetischen Zeitungen nicht immer aber meist so, und insofern un­
terscheidet sich diese Zeitung nicht von anderen. So belanglos 
dem westlichen Leser der Inhalt der Zeitung auch erscheinen mag, 
ihm sind doch immerhin eine Reihe von Personen, die des Erwäh­
nens wert befunden und künftig als Partei- oder sogar ZK-Mitglie­
der eine gewisse Rolle spielen werden, zu entnehmen. Außerdem 
erfahren wir die Namen einiger Orte, die bisher noch unbekannt 
waren und die es jetzt in eingehender Arbeit zu identifizieren gilt. 
Weiterhin sind Produktionsergebnisse einzelner Sowchosen von 
Bedeutung, die in den Statistiken des gesamten Königsbarger Ge­
bietes nicht enthalten sind, die aber über die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse in den verschiedenen Teilen des nördlichen Ostpreu­
ßen Aufschluß geben. Wichtige Einsichten sind anhand dieses Ma-

. terials auf dem Hintergrund anderer jahrelanger Beobachtungen 
zu gewinnen. 
Mögen im Laufe der nächsten Monate und Jahre weitere- wenig­
stens einzelne- Ausgaben dieser und anderer Zeitungen aus dem 
nördlichen Ostpreußen zu uns gelangen. 

Peter Wörster 

Unserer Heimat gehört unsere Seele, 
unseren Toten gehört unser Herz. 
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U nser Ziel  he ißt Kön igsberg 
Alle Staaten in Europa und auch die Vereinigten Staaten von Ame­
rika und Kanada haben 1975 in Helsinki die KSZ E-Schlußakte un­
terzeichnet. Nach ihr sind alle europäischen Staaten verpflichtet, 
freiere Bewegung und Kontakte, Möglichkeiten für umfassenderes 
Reisen ihrer Bürger zu entwickeln. Die nachprüfbare Wirklichkeit 
im geteilten Deutschland entspricht dem bisher leider nicht. Zur 
nachprüfbaren Wirklichkeit gehört, daß kein Ostpreuße seine Hei­
matstadt Königsberg besuchen darf. Wie ist es eigentlich 36 Jahre 
nach Kriegsende zu begründen, daß niemand in das nördliche Ost­
preußen einreisen darf? Der Bundeskanzler hat bei seiner letzten 
Moskau-Reise keine Zeit gefunden, so hieß es, dieses Thema über­
haupt anzusprechen, obgleich es für viele Deutsche ein brennen­
des Problem darstellt. Wird er Zeit finden, es anzusprechen, wenn 
Breschnew im November nach Sonn kommt, oder wird er wieder 
schweigen zu diesem Thema, das uns alle so beschäftigt? Dabei · 
könnte das Recht zumindest auf Besuchsreisen ins nördliche Ost­
preußen längst ebenso durchgesetzt sein, wie sie es ins südliche 
Ostpreußen schon lange sind. 
Ich hatte im vergangenen Jahr die Ehre, die Delegation des Bun­
destages zu leiten, die an der KSZ E-Konferenz der Parlamentarier 
in Brüssel teilnahm. Während dieser IV. Interparlamentarischen 
Konferenz über Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa habe 
ich das Thema öffentlich und in mehreren langen Gesprächen mit 
dem sowjetischen Delegationsleiter, Herrn Ruben, dem Präsiden­
ten des Nationalitätensowjets, angesprochen. Auf seine Weige-
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rung, sich in dieser Frage zu bewegen, habe ich ihm geantworte !, 
daß es dann überhaupt kein Schlußdokument geben werde, we1l 
das nur einstimmig angenommen werden könne. Nach langem Hin 
und Her kam dann doch eine erstaunlich weitgehende Formulie­
rung zustande, die klar auf das nördliche Ostpreußen bezogen war: 
Die Teilnehmerstaaten werden Möglichkeiten suchen, um weitere 
Gebiete für Touristenreisen zugänglich zu machen. Gemeint war 
ganz klar das Königsbarger Gebiet. Dies ist also auf dem Papier 
bereits zugestanden. Wir müssen jetzt die konkrete Frage stellen, 
was die Bundesregierung daraus gemacht hat. Hat sich der deut­
sche Botschafter in Moskau überhaupt schon einmal erkundigt, 
wann denn nun diese Prüfung abgeschlossen ist und die Reisen 
beginnen können? ln Madrid hat man das Thema nur verschämt in 
einer Unterkommission angesprochen. Für die Rede unseres Au­
ßenministers war es nicht wichtig genug. Die Bundesregierung 
täuscht sich aber, wenn sie meint, dieses Thema werde sich durch 
Liegenlassen erledigen. Nicht nur die Ostpreußen werden weiter 
darauf drängen, daß sie ihnen in Helsinki zugestandene Rechte 
auch ausüben können. Unabhängig von jeder Parteipolitik, die zu 
treiben nicht Aufgabe der Landsmannschaft Ostpreußen oder der 
Stadtgemeinschaft Königsberg ist, sind wir berufen, diese Frage 
mit allem Nachdruck aufzuwerfen. Es ist unsere Aufgabe, anderen 
lästig zu fallen, andere zu drängen, in dieser Sache keine Ruhe zu 
geben, bis eine Lösung erreicht ist. Es gibt erste Anzeichen, daß 
sich die Position der Sowjets nicht mehr so hart darstellt, wie das 
in den vergangenen 36 Jahren der Fall war. 
So ist beispielsweise die scharfe Kontrolle entfallen, der sich alle 
aus anderen Teilen der Sowjetunion in das nördliche Ostpreußen 
Einreisenden bisher unterziehen mußten. Ohne Geheimnisse aus­
plaudern zu wollen, kann ich doch soviel verraten, daß es einzelnen 
Kundschaftern bereits möglich war, Königsberg oder auch Memel 
zu besuchen. Dies sind hoffnungsvolle Anzeichen. Wir müssen die­
ses Eisen jetzt schmieden. Ich habe daher im Deutschen Bundes­
tag einen entsprechenden Antrag eingebracht, der von meiner 
Fraktion unterstützt wird. Darin wird die Bundesregierung aufge­
fordert, sich der Frage der Einreise in das nördliche Ostpreußen 
mit allem Nachdruck anzunehmen. Ich bin von einem fest über­
zeugt: Wenn sie dies vorbehaltlos und nachdrücklich tut, wird es 
gelingen, dieses für uns so wichtige Ziel im Laufe der nächsten 
Jahre zu erreichen. Darauf müssen wir hinarbeiten. Hierbei bitte 
ich Sie alle um Ihre tatkräftige Unterstützung. 

(-) 
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Johanne Seeger 
a us der Stadt Ragn 1t konnte in 
seltener Rüst igkeit am 1. Mai 
1982 i hren 

1 04. G eb urtstag 
festlic h im Kreise vieler Gäste 
und za hlreicher Ragn iter 
Landsle ute bege hen. Die J ubi­
larin wird in r O hrender Weise 
von ihren beiden Töc htern um­
sorgt. Fra u Seeger ist unbe­
stritten so wo hl älteste Ragni­
terin als a uc h  L Oneb urger in . 
Der Kreisa ussc huß und die 
Bea uftragten der Stadt Ragnit 
wünschen dem hoc hbetagten 

"Geb urtstagskind " weiter hin zufriedenstellende Ges und heit und 
Wo hlerge hen. ( Die Postansc hri ft la utet: Yorckstraße 9 in 2 120 L O­
neb urg.) 

Namens des Kreisa ussch usses : 
M. Ho fer Fr. Bender G. J Orgens 

Für die Stadt Ragnit: 
Dr. F. B urat B. Sa wet zki 

Besu c hsfa h rt e n  n ac h  N o rdostp re u ße n  
Die Botscha ft der Ud SSR in der Bundesrep ublik De utsc hland -
Kons ularabteil ung - hat mir im Dezember 198 1 a ufgr und meiner 
A n frage betre ffs e ines Bes uc hes unserer ehemaligen Heimatstadt 
Tilsit mitgeteilt , daß zur Zeit keine Mögl ic hkeit beste ht , das Gebiet 
"Kaliningrad " zu bes uchen. A ußerdem w urde in dieser A usk un ft 
dara u f  hinge wiesen, daß Reise unterne hmen der B undesrep ublik 
De utschland gena ue In formationen erte ilen . 
Das Reisebüro Detmold hat nach Rücksprache mit der Zentrale in 
Frank furt I Main erklärt, daß Reisen nach Nordostpre ußen nicht un­
ternommen werden können, da not wendige Genehm ig ungen der 
z uständigen so wj.-r uss. Stellen nic ht vorliegen. 
Dara ufhin habe ich diese Bes uchs frage dem Bundesa ußenmini­
steri um - A us wärtiges Amt - in Bonn zur Beant wort ung vorge­
legt. 
Das A us wärtige Amt hat dazu folgende Erklär ung abgegeben : 
"Die B undesregier ung .Pemü ht sic h seit langem - bisher leider 
vergeblic h - um eine O ffn ung des nördlic hen Ostpre ußen für den 
Reiseverke hr a us der B undesrep ublik De utsc hland. Hier Ober sind 
wiederholt Gespräche a uf ho her Ebene ge fü hr t  worden. Z ulet zt hat 
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Bundespräsident Prof essor Dr. Kar l Carst ens uns er An l ieg en g e­
genüber Genera ls ekr etär Br eschn ew währ end d ess en B esuchs in 
der Bundesrepub l ik D eutschland vom 22. bis 25. 1 1.198 1 zur Spra­
che gebracht . Eine Reaktion d er sowj etisch en S eite auf d ies e Inter­
vention l iegt b ish er nicht vor. Sie dürfen ab er g ewiß sein, daß di e 
Bundesr egi erung sich w eit erhin dafür eins etz en w ird, di e sowj eti­
sch e Seite, d ie, ohn e dafür näh er e Gründ e anzugeb en, das ganz e 
Gebi et d es nörd lich en Ostpr euß en in d er List e d er für Aus länd er 
gesp errten Gebi ete  d er R S F S R  aufführt, in ihr er bish er n egat iv en 
Ha ltung umzustimm en." 
Trotz di eser Auffassung w erde ich einen entspr ech enden Antrag 
der Regi erung d er UdS S R  in Moskau üb er di e D eutsch e Botschaft 
der Bundesr epub lik in Moskau vorl eg en. 
Im übr igen empf eh le ich uns er en Landsl eut en, bei schrift lich en 
Anfragen an di e Botschaft d er UdS S R  in Bonn - Bad God esb �rg 

- Postfach 200908 - Rückporto b eizufüg en, da Antwortbri ef e d er 
Botschaft d er UdS S R  in Bonn per Nachnahme m it d em H inw eis 
. Porto bezah lt Empfäng er" zug est el lt w erd en. 

H einz Keb esch 

Unsere Mei n u ng 
ln den letzt en Monat en z eigt en einig e Kinos in d er Bundesr epub lik 
d en Fi lm: " Mit dem W ind nach W esten", di e dramatisch e F lucht 
d er Fami li e Str elzyk mit d em H eiß luftba l lon aus D eutschland nach 
D eutsch land. 
Es ist ein Dokum ent aus unser em A l ltag im g et ei lt en d eutsch en 
Vater land , das di e Jury für das F i lmfestiva l in B er lin nicht üb er­
nahm, um po litisch en Zündstoff zu v erm eid en. D er F i lm z eigt, wi e 
erfinder isch di e Not der Unterdrückung d eutsch e Lands leute g e­
macht hat, wi e si e d er en Wi l lenskraft h erausford ert e, wi e si e d en 
Widerstand d er ganz auf sich a l lein angewi es enen M ensch en 
formte, dort nicht zu bl eib en ,  wo si e s ich unt erworfen und g ed emü­
tigt füh lten, sond ern das L eb en für di e Fr eih eit zu risk ier en. 
Das strah lt Ermutigung aus , das ruft uns auf: ln V erwirk lichung d er 
KSZ E-Besch lüss e von Helsink i fordern wir von d er Sowj etunion 
und von d er D D R  verstärkt Möglichk eit en ungehind ert er Ausr eise 
in den Westen für uns er e  d eutsch en Lands leute. 
Fr ied en und vo l le  M ensch enrecht e sow ie di e Wi ed erv er ein igung in 
Fr eih eit für die D eutsch en in Ost und W est müss en a ls unabding­
bar e Forderung von d er Bundesr epub lik vertr eten w erden. 
Di e Öffnung d er nörd lich en T ei le von Ostpreuß en und d es M emel­
land es für d eutsch e Tourist en muß von d er Bund esr egi erung er­
neut und energisch vertr eten und zur Sprach e g ebracht w erden. 

Matth ias Hof er, Kr eisv ertr et er 
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2 6  

H e u e rn t e  dah e i m  

Landweg vom Gut Schirren nach Windungen, 
Richtung Lesgewangen 



Verpfl icht ung 
Das Heimweh soll uns bleiben 
Nicht nur als Last und Not. 
Es soll uns vorwärts treiben 
Als heh res Pflichtgebot 
Das Land , das unsern Ahnen 
Gab hohe r Taten Kraft , 
Das soll uns täglich mahnen , 
Daß keine r m Od '  erschlafft. -
Nicht nur das B rot gibt Leben ; 
Horcht auf des Geistes Ruf 
Und haltet wach das St reben , 
Das einst die Heimat schuf ! 

Tilla Schoe pffe r-v. Kritten 

Bruderh i l fe Ostpreußen 
Hilfe für unsere Landsleute in Ostpreußen mit Ihrer Mithilfe durcM 
die " Bruderhilfe Ostpreußen" ! 

Die Kontakte und die Vertrauensbasis, die durch die jahrzehntelan­
ge, segensreiche Tätigkeit der " Bruderhilfe Ostpreußen" zu unse­
ren heimatverbliebenen Landsleuten geschaffen wurden , sollen 
nicht abreißen zu einer Zeit, in der diese, ihrem Deutschtum treu 
gebliebenen Menschen, mehr denn je auf uns warten - auf uns, 
die wir vielleicht damals in dem Grauen der letzten Kriegstage nur 
eine Stunde vo r ihnen die letzte herausfahrende Eisenbahn oder 
einen allerletzten Treckwagen erreichten. 
Jahr um Jahr hoffen sie auf ihr Deutschland, in dem man frei leben 
und sich durch fleiß ige Arbeit eine Lebensgrundlage schaffen 
kann. Jahr um Jahr müssen sie als Fremde in ihrer fremd geworde­
nen Heimat unter fremden, kommunistischem Regime oft in gro­
ßer materieller und seelischer Not leben. Die dort Zurückgebliebe­
nen werden immer einsamer, je mehr Deutsche die Heimat ver­
lassen. 
Viel Not hat die " Bruderhilfe Ostpreußen" bisher lindern, viel Freu­
de und damit neue Kraft und Hoffnung hat sie geben können, aber 
viel bleibt noch zu tun . Packen wir es an und helfen wir alle mit! 
Guterhaltene Sachspenden, Kleidung und Schuhe, vor allem für 
Kinder, Bücher unpolitischen Inhalts und natürlich Geldspenden 
- egal ob groß oder klein- (auf Wunsch gegen Spenden quittung) 
bitte an die Bruderhilfe Ostpreußen, Parkallee 86, 2000 Ha rnburg 
13,  Postscheck-Konto Ha rnburg 75 57-203 oder Ha rnburgische Lan­
desbank, Girozentrale, Kto.-Nr. 195 982. 
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Deutsche können nicht Mitglied des "Bundes der Polen 
in Deutschland e.V." sein -:- auch nicht deutsche Aussiedler! 

Der von der polnischen kommunistischen Regierung unterstützte 
Bund der Polen in Deutschland e.V. - gegründet 1922 - sagt in 
seinem Mitgliedsbuch : 
"Wahrheiten der Polen 
1 .  Wir sind Polen ! 
2. Der Glaube unserer Väter ist auch der Glaube unserer Kinder!  
3. Der Pole ist dem Polen Bruder! 
4. Tägl ich dient der Pole dem Volke ! 
5. Polen/Poland ist unsere Mutter, Ober die Mutter darf man nicht schlecht sprechen ! "  

Deutsche Vertriebene sind- wie die deutschen Aussiedler- kei­
ne Polen. Sie sind und bleibe n Deutsche mit deutscher Abstam­
mung, auch wenn sie nach 1945 geboren sind. Sie kommen nach 
Deutschland und wollen hier keine polnischen Ziele verfolgen oder 
polnische Aufgaben erfüllen. Das wäre ein Widerspruch zu § 1 des 
Vertriebenengesetzes und zu § 1 1  des Lastenausgleichsgesetzes ; 
denn dort heißt es : 
"Vertriebener ist, wer als deutscher Staatsangehöriger oder deut­
scher Volkszugehöriger seinen Wohnsitz in den zur Zeit unter frem­
der Verwaltung stehenden deutschen Ostgebieten oder in den Ge­
bieten außerhalb der Grenzen des Deutschen Reiches nach dem 
Gebietsstand vom 3 1. Dezember 193 7 hatte und diesen im Zusam­
menhang mit den Ereignissen des zweiten Weltkrieges infolge Ver­
treibung oder Flucht verloren hat." 
Nach § 7 des Vertriebenengesetzes erwerben auch die nach 1945 
geborenen Kinder deutscher Aussiedler diese Rechte. 
Wer Mitglied des " Bundes der Polen e.V." wird, bekennt sich lt. Mit­
gliedsbuch dieses Verbandes zum Polentum. Deutsche Vertriebe­
ne und Aussiedler bekennen sich zum Deutschtum - das ist ihre 
persönliche Aussage ; denn sie kamen hierher, um als Deutsche 
unter Deutschen zu leben. 

J ugend muß zum Erhalt der Einheit der deutschen Nation beitragen 
Kultusminister empfängt Preisträger des Deutschlandwettbewerbes 

Ob wir als deutsche Nation weiterleben , hängt in erster Linie von 
uns selbst ab. Die Jugend kann vieles tun, um dazu beizutragen. 
Diese Ansicht vertrat Kultusminister Dr. Peter Bendixen anläßlich 
der Auszeichnung der ersten dreißig Preisträger des Schülerwett­
bewerbes "Das gesamte deutsche Volk bleibt aufgefordert . .  ." im 
Kieler Landeshaus. Den Wettbewerb hatte das Kultusministerium 
für Schüler der Klassen 8 bis 10 aller Schulen ausg eschrieben. Die 
Preisträger kommen aus allen Schularten aus allen Teilen Schles­
wig-Holsteins. 
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Bendixen meinte, der Deutschlandwettbewerb habe seinen Zweck 
in doppelter Hinsicht erfüllt : Zum einen war er so angelegt, daß 
möglichst viele Schüler daran teilnehmen konnten, sie brauchten 
nicht Aufsätze zu schreiben oder Bilder zu malen, mußten aber bei 
insgesamt 30 Fragen aus Geschichte, Erdkunde, Kultur, Politik und 
Wissenschaft bei drei Antworten die richtige ankreuzen. Zum an­
deren sollten die Fragen die Schüler ermutigen, sich über Deutsch­
land mehr Wissen anzueignen, Gespräche zu führen und darüber 
nachzulesen. 
Die Resonanz des Wettbewerbes wa r überwältigend, berichtete 
der Minister. Insgesamt 18 132 Schülerinnen und Schüler aus 166 
Hauptschulen, 32 Sonderschulen, 1 12 Realschulen, 83 Gymnasien 
und 23 Berufsschulen schickten ausgefüllte Antwortbögen ein. 
Auch das inhaltliche Ergebnis sei äußerst ermutigend. Trotz eini­
ger schwieriger Fragen w urden bei über 80 % all er Antwortbögen 
die richtigen Antworten angekreuzt. 
Der Kultusminister bedankte sich bei den Sc hülern für die hervor­

ragende Beteiligung ; ebenso dankte er allen Lehrern und Eltern, 
die mitgeholfen hatten , die Fragen zu beantworten. Er ermutigte 
die Schüler , sich weiter hin für die deutsc he Frage zu engagieren. 
Als Beispiele für ein mögliches Engagement der Schüler nannte er : 
sprechen Ober Deutschland, die deutsche Teilung und die deut­
sc he Nation ; Kontakte mit Verwandten , Bekannten un d Freunden 
in allen Teilen Deutschlands ; Fahrten nach Berlin an die Zonen­
grenze und in die D D R. Bendixen : .Wir brauchen das Wissen von­
einander, um so das Gefühl der Zusammengehörigkeit zu stärken." 

Wer ken nt noch d ie  Hei mat, 
wer von uns erinnert sich noch an das . tägliche Miteinander- und 
an Originale unserer guten alten Zeit? 
Mehr als fünfzig Jahre liegen zwischen dieser Erzählung und ei­
nem sonnigen Maientag zu Beginn der dreißiger Jahre. Auch die­
ser lebensbeschreibende Ausschnitt heimatlichen Wirkens dama­
liger Zeit soll dazu anregen, liebenswerte ostpreußische Begeg­
nungen der Nachwelt zu erhalten. -
Die Rede ist heute von einem ehrbaren Handwerker, seiner beson­
deren Begabung und seinem unergründlichen Einfallsreichtum. -
Ein Original jener unvergeßlichen Zeit? - Dem Leser sei es über­
lassen, eine passendere Formulierung zu finden. -
Hermann Rochalmeier war nicht irgendein Flickschuster. 0 nein , 
seine Kenntnisse reichten erheblich weiter. Als ein Meister seines 
Fachs hatte er schon zu Kaiser Wilhelms Zeiten Stiefel und Schu­
he nach Maß angefertigt. Und daß dieses von ihm gefertigte 
Schuhwerk noch dazu in Paßform und Qualität ihm stets zufriede­
ne Kunden bescherte, war gewiß kein Zufall. Gab es so etwas in 
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dieser biederen Zeit nicht gerade hä ufig ; denn nicht selten , wie ich 
es später an anderer Stelle erlebt habe, paßten zu alten Schaftst ie­
feln gefertigte Vorsch uhe dem besser, der sie angefertigt hatte , als 
dem, der sie tragen sollte . N icht so bei Meister Rochelmeier. 
Wohn ung und Werkstatt dieses unvergessenen, altgedienten 
Lan .r;:lsmannes befanden sich im rechten Flügel eines niederen 
Z weifamilienha uses, direkt gegen Ober der zweiklassigen Oberei ­
ßeler Volkssch ule. Vor der Sch ule der Pa usen-T ummelplat z, seit­
lich zur Linken eine majestätisch a ufragende, alte Kastanie. Und 
zwischen Sch ule rechts und Sch uhmacher werkstatt links führte 
die schon an anderer Stelle beschriebene Kiesstraße zum A ußen­
bereich des Gemeindebezirks, vorbei an idyllischen Gärten und 
malerisch ver wunschenen Hä uschen - vorbei am Dorfanger, der 
a uch als Spiel- und Sportplatz diente. - A ußerhalb von Spiel und 
Sport war n un die Sch uster werkstatt ein bei den Sch ulkindern be­
sonders beliebter Anzieh ungsp unk t  

Der Park im idyllisch gelegenen A usflugsparadies Obereißein 

Das Verweilen in der Werkstatt war aber n ur möglich, wenn gleich­
zeititg Sch uhe zum Besoh len gebracht oder abgeholt wurden , oder 
a uch ne u zu fertigende Sch uhe maßgenommen oder angepaßt 
werden m ußten . 
ln der Werkstatt roch es nach fr ischem Leder , nach Ledersch wär­
ze, Pech und Tabak. Gleich wohl war der A ufenthalt dort immer 
hoch interessant, wenn man dem Meister be i seiner Arbeit zu­
sehen d urfte. N icht n ur die unterschiedlichst en Werkze uge und 
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Hilfsmittel, oder gar das Erarbeiten eines ne uen Pechdrahtes al­
lein regten unsere Aufmerksamkeit an. Richtig s pannend w urde es 
erst, wenn der Meister a us früheren Jahren erzählte. Seine Dorf­
geschichten, mit märchenhafter I ll ustration versehen, zogen uns 
immer wieder in seinen Bann. 
Kannte er doch jeden seiner K unden besser, als dieser sich selbst. 
Aus dem jeweiligen Sch uhwerk, das ihm z ur Re parat ur gebracht 
w urde, las er wie a us einem B uch. Größe und Beschaffenheit der 
Füße und des Sch uhwerks - besonders aber die an der Art des 
Tragens erkennbaren Merkmale und Gewohnheiten vermittelten 
wertvolle Einblicke in das Innenleben seines Trägers. G ute oder 
nachteilige Eigenschaften des besch uhten oder bestiefe iten F u­
ßes ließen im übrigen weitere Folger ungen z u, die mit der persön­
lichen Note des Trägers verblüffend übereinstimmten. - Gern ge­
sehene und ungebetene Bes ucher meldete schon a us angemesse­
ner Entfern ung sein tre uer, ebenfalls betagter vierbeiniger Beglei­
ter an. Ein Rasses pitz schien es a uf den ersten Blick nicht z u  sein. 
Doch ließen Profil und Wachsamkeit ka um einen anderen Schl uß 
z u. Sein gelbbra unes, zotteliges Fe il war ge pflegt. Diszi pliniert wie 
sein Herrchen hörte er a uf den Namen " Stri ps". -
An einen Tag vor Pfingsten, der uns vorsommerliche Tem perat uren 
gebracht hatte, erinnere ich mich noch gena u. Es mochte k urz 
nach Ves per gewesen sein. Mit einigen Teilen schadhaften Pferde­
geschirrs war ich a uftragsgemäß z u  Meister Rochelmeier unter­
wegs ; denn a uch als Sattler verstand er sich a usgezeichnet. 
Vor dem Seiteneingang, der ins Ha us führte, an der Ha uswand 
rechts daneben a uf e iner Gartenbank sitzend, traf ich ihn an. Stri ps 
em pfing mich wedelnd an der Garten pforte ; i ch war schließlic h 
kein Fremder. 
Der Meister hatte sein Tagewerk beendet und genoß die angeneh­
me Wärme der sich neigenden Nachmittagssonne - und den D uft 
des a ufgeblühten Flieders. Aufmerksam sah er mir entgegen. Er 
schien bester La une z u  sein, nahm mir das Geschirr ab, das er der 
Ordn ung halber erst einmal ins Ha usinnere brachte. Während er, 
wieder dra ußen a uf der Bank sitzend, bedächtig seine Tabaks pfei­
fe z u  sto pfen begann, entwickelte sich ein alltägliches Ges präch 
über Land und Le ute und den Sch ulbetrieb. Beh utsam zündete er 
seine Pfeife an und legte schützend den Deckel darüber. Herrlich 
war es hier dra ußen. Auf der Straße nebenan strebte ein alter Herr 
am Stock seiner Beha us ung z u. Es war Herr Th ura u. Als früherer 
Amtsdiener war er fast so etwas wie eine Res pekts person gewe­
sen. Und um dies he ute noch z u  unterstreichen, hatte er seine An­
kleidegewohnheiten nicht geändert. Sein Gehrock war schon sehr 
abgetragen. Un so mehr zierte ein Dreis pitz sein stolzes Ha upt. Ihm 
begegnete ein Mann, barhä uptig und wie ein Schneider gekleidet, 
den er n ur kna pp grüßte. Von einem heftigen Ko pfschütteln befal-
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len , näherte sich dieser geschneiderte Mann nun der Gartenpforte 
des Schuhmachers. Strips knurrte ihn an und bekrä ftigte seinen 
Unmut mit lautem Gebell. Der Meister ging nun zur Gartenpforte. 
Beide sprachen nur kurz miteinander. Dann entfernte sich der 
Schneider kopfschüttelnd ,  wieder dorthin , woher er gekommen 
war. Meister Rochelmeier setzte sich wieder auf die Bank und er­
zählte nun , nach der Ursache des unaufhörlichen Kopfschüttelns 
seines Besuchers von mir befragt , was es damit auf sich hatte. 
Niemals wohl habe ich bisher darüber gesprochen. Damals mag 

ich vielleicht ein wenig geglaubt haben , was mir der Meister da er­
zählte ; denn frühestens zu jener Zeit hatte ich noch nichts von der 
erblichen Chorea , die man zu deutsch auch Veitstanz nennt , ge­
hört. Den Namen dieses bedauernswerten Menschen darf ich si­
cher nicht preisgeben ; aber die simple Erklärung des Schuh­
machers möchte ich nach so langer Zeit nicht mehr vorenthalten. 
" Es hat sich damals zugetragen , als wir noch zur Schule gingen" , 
erzählte der Meister . •  Der Schneidersjung und ich , wir drückten ge­
meinsam die Schulbank. Mädchen und Jungen saßen zusammen 
in einer Klasse , abwechselnd und bankweise getrennt , die Jungen 
und die Mädchen. Da es draußen winterlich kalt war , wurden die 
Fenster nur kurz in der großen Pause geö ffnet. - Bald war es wie­
der soweit , daß der Schulmeister das Zeichen zur Pause gab. 
Die verbrauchte Luft in der Klasse machte müde und unaufmerk­
sam. ln der Reihe links vor mir meldete sich Tina: ,Herr Lehrer , hier 
stinkt es.' Tatsächlich , ein unangenehmer Duft verbreitete sich 
rasch nach allen Seiten. Da aber der Schneider , nennen wir ihn 
, Fritz ' ,  vor Tina auf der Bank saß , wurde er verdächtigt und mußte 
aufstehen. Beschämt beteuerte dieser aber seine Unschuld . Er sei 
es nicht gewesen , sagte er. Schleunigst gab der Lehrer das Zei­
chen zur Pause. Alles mußte hinaus auf den Schulhof . 
Die Mädchen aber bildeten eine Gruppe und zeigten fortan mit 
dem Finger auf den Schneiderjungen Fritz und riefen ,Pfui '! '. Be­
schämt und in die Enge getrieben , sagte Fritz schon lange nicht 
mehr : ick weer dat nich . Er schüttelte nur noch he ftig mit dem 
Kopf. Und weil er - im christlichen Glauben erzogen - offenbar 
die Unwahrheit gesagt hatte , behielt er dieses Kopfschütteln. Auch 
später , als er schon erwachsen war , mußte er immer und unent­
wegt mit dem Kopf schütteln." -
So manche Erzählung aus dem Munde des Schuhmachermeisters 
Hermann Rochelmeier hatte etwas von diesem Schusterlatein. Da­
mals hätte man diesen , seinen würzigen Humor mit der Feder ein­
fangen müssen. Seine Erlebnisse , seine mit Esprit vorgetragene , 
dörfliche Betrachtungsweise hätte sich vortrefflich in die dorf­
geschichtlichen Erzählungen des Amtsschreibers Lorenz einge­
fügt. - Meister Rochelmeier aber war mir ein guter , alter Freund. 
Nachdem auch dem Schuhmacherhandwerk durch die zunehmen-
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de lndustriealisierung nach und nach der goldene Boden entzogen 
wurde, se tz te er sich bald zur Ruhe. 
Sein Name aber soll te in der dörflichen Chroni k Obereiße ier Erin­
nerungen nich t fehlen. 

J u n i  
ln voller Blüte steh t der Rosenstrauch, 
und der Jasmin ha t seine Sternenprach t entfal te t. 
Die Linden öffnen i hre Knospen auc h. 
Das Gras ha t seine Rispen längs t ges tal te t. 

Und über Ährenfelder ziehen Schwaden. 
Libellen flirren mun ter überm Bach. 
Vom Klee feld kommen Bienen, vollbeladen. 
Neugierig flieg t ihnen ein Fal ter nach. 

Der Kuc kuc k ruft, die Nachtigallen singen. 
Zi kaden hört man und Fassadenschra L 
Was kann ein Juni tag für Freude bringen! 
Und er geht lange, lange nich t vorbei. 

Gerhard Kurras 

Hannelore Patzel t-Hennig 

Fl ieder, B i rken und Pf i ngstrosen 
Mein Elternhaus war umrahm t von einer großen Fliederhec ke. Be­
sonders um die Pfings tzei t herum war alles ein Blühen und Duften, 
von dem ic h nie genug be kam. Es genügte mir nicht, daß ich mein 
Näschen fortwährend in die weißen und lila Blütendolden s tec kte, 
und große Sträuße davon in die Wohnung hol te, nein, sogar abends 
im Bett nahm ich manchmal einen blühenden Zweig zum Einschla­
fen in den Arm. Daß man von star k duftenden Blumen Kopfschmer­
zen be kommen soll te, war mir fremd. Als ech tes Na tur kind kann te 
ich auch keinen Heuschnupfen oder sonstige Allergien. 
Doch zurüc k zum Flieder. Zwischen diesen ho hen Büschen ha tte 
ich mir ein Plätzchen zum Si tzen eingerichtet, so hatte ich eine 
rich tige Laube - in der ich en tweder spielen oder Schulaufgaben 
machen konnte, und wo ich mich hinflüchten konnte, wenn mein 
kindliches Herz voller Kummer war ; denn hier sah mich niemand, 

, wenn ich mich ausweinte. 
So war der Flieder schon immer meine Lieblingsblüte, und viel­
leich t war das auch mi t der Grund, daß das Pfings tfest mein lieb­
stes Fes t war. Da konn te es zu Weihnach ten noch so heimelig 
sein, mi t Kerzen und Tannenbaum, mi t Marzipan und Nüssen und 
allerlei Gebäc k . . .  da konn te der " Hase" zu Os tern noch so viele 
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bunte Eier bringen- nichts ging über Pfingsten ! Das war ein Grü­
nen und Sprießen, ein richtiges Wetteifern a l l  der Büsche, Bäume 
un d B lumen um die schönsten Blätter und B lüten. Zu prachtvo llen 
B lütenköpfen entwicke lten sich die Pfingstrosen un d ihr Duft ver­
mischte sich mit dem des Flie ders. Doch das sch lichte, zarte Bir­
kengrün "spie lte " die Hauptro l le zum Pfingstfest. Am Sonnabend 
vor dem Fest zogen die Männer mit Leitern un d Sägen los, so auch 
mein Vater (und ich immer hinterher . . .  ), um von den Birkenbäu­
men - die die Straße säumten - die unteren Zweige abzusägen. 
Vo l ler Eifer ha lf ich mit, die Zweige heimzusch leppen. Damit wurde 
dann das ganze Haus geschmückt. Draußen vor der Tür wur den 
zwei beson ders große Zweige aufgeste l lt. Wenn man dann ins 
Haus hinein o der hinaus wo l lte, hatte man das Gefüh l, a ls schreite 
man durch einen grünen Wald, denn auch im Hausf lur standen und 
hingen übera l l  Zweige. Dieser Schmuck wur de auch in der ganzen 
Wohnung fortgesetzt, und der frische Birken duft durchzog das 
Haus. Bei mir über dem Bett hingen natürlich auch einige Zweige, 
und nun machte ich es mit den Birken genauso wie mit dem Flie­
der: Zum Einsch lafen nahm ich ein Zweig lein davon in den Arm. 
Draußen hatte mein Vater auch das Scheunentor, die Sta l l- und 
Schauertür mit Birkenzweigen dekoriert. Es war ha lt ein Brauch, 
eine Sitte (erst vie l später bekam ich zu hören, daß es mit einem 
a lten Hei deng lauben zu tun hatte), und es gehörte für uns dazu, so 
wie die Sonne zum Himme l. 

Und o Wunder, zu Pfingsten hatten wir immer schönes Wetter. Wir 
. Kin der bekamen zum Fest je des Jahr ein neues K lei d un d durften 

es am ersten Feiertag anziehen, das war immer eine beson dere 
Freu de. Schon früh morgens sch lüpften wir an so einem sonnigen 
Pfingsttag aus den Betten, streiften das neue K lei d über - die 
Schuhe o der Sanda letten hatte Vater blankgeputzt -, un d dann 
führte mich mein erster Gang hinaus auf Nachbars Wiese, wo ich 
eine Ste l le am Rand des Baches wußte, wo Vei lchen versteckt im 
hohen Grase blühten. Puh, wie war das Gras noch naß vom Tau. 
Ich setzte - vorsichtig wie ein Storch - einen Fuß vor dem ande­
ren, um an die k leinen B lümchen zu ge langen, doch da ich offene 
San da letten trug, wur den meine neuen, weißen Kniestrümpfe nicht 
nur naß, sondern auch grün. Trotzdem gab ich mein Vorhaben 
nicht auf, denn ich wo l lte dieses Vei lchensträußchen meiner Mut­
ter bringen. 

Bekannt lich b lühen diese k leinen Früh lingsb lumen bereits zu 
Ostern, aber bei uns kam der Früh ling halt später. Der Winter dau­
erte immer bis weit in den Apri l hinein, da waren die Büsche un d 
Bäume noch kahl, nur hier un d dort wagte sich manchma l eine 
Knospe zaghaft hervor. So war bei uns Pfingsten das eigent liche 
Früh lingsfest 
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Meistens hatte si ch zu den Festtagen Besu ch angemeldet, und die 
Erwartung war jedesmal groß. Zwar kamen immer die Verwandten 
aus dem eine Wegstunde entfernten Na chbarort- Onkel und Tan­
te fuhren dann mit der Pferdekuts che vor - denno ch fand i ch das 
ganze Drum und Dran immer wieder aufregend. Da wurde Tage vor­
her das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Es wurde ni cht nur ge­
putzt und alles fein gema cht, au ch Ku chen wurde geba cken und 
das Essen vorbereitet. Wenn das alles so weit - für den Empfang 
- fertig war, blieb es meine Aufgabe, Blumen ins Haus zu holen 
( Flieder und Bauern- bzw. Pfing strosen) und in Vasen zu stellen. 
Man chmal hatte si ch au ch Besu ch aus dem fernen Berlin ange­
meldet. Zwar hatten diese Verwandten den weiten Weg ni cht nur 
unseretwegen gema cht, es gab ja no ch mehr Leut chen zu be­
su chen, aber wenn die Berliner kamen, das war s chon eine kleine 
Sensation in unserer abges chiedenen Landeinsamkeit 
So waren Birken, Flieder, Bauernrosen, neue Kleider und Besu ch in 
meinen Erinnerungen unzertrennli ch mit dem Pfingstfest in der 
Heimat verbunden. 

Gertrud Haug-Gibson 
früher: Falkenort 

Kreis Tilsit-Ragnit I Ostpreußen 

Sommerferien i n  Neu-Argen i n g ken 
ln der lnflationszeit, na ch dem Ersten Weltkrieg, waren au ch in  den 
Städten Ostpreußens die Lebensmittel knapp. Deshalb s chi ckte 
unser Vater meinen Bruder und mi ch - wir waren zwei kleine 
Steppkes von fünf und se chs Jahren - zur Erholung auf das Land 
zu seinem Jugendfreund, Onkel Oskar na ch Neu-Argeningken. 
Au ch dort wurde sparsam gelebt. Zur Sauerampfersuppe verspei­
ste ni cht jeder ein Ei, nein so vers chwenderis ch lebte man damals 
ni cht ! Tante Liesbeth s chnitt ein paar hart geko chte Eier in die 
Suppe hinein, und wir freuten uns über diese Kostproben. Denn 
Eier waren wertvoll und wurden in Tilsit auf dem Wo chenmarkt zu 
mögli chst hohen Preisen verkauft. Das Leben auf dem Bauernhof 
war für uns Stadtkinder trotzdem ein wahres Paradies. Onkel Oskar 
schaltete wie ein kleiner König auf seinem Grundstück. Und er 
hatte ein Herz für uns Kinder. " Nun bin i ch euer Vater", sagte er in 
seiner bedächtigen Art. 
Jeden Morgen wanderte Onkel Oskar durch seine Felder, um den 
Stand des Getreides zu prüfen. Man chmal durften wir ihn beglei­
ten. Stets stärkte er si ch im Krug mit einem kräftigen Morgentrunk, 
und daß der ni cht alkoholfrei war, merkten wir bald. Do ch uns stör­
te das ni cht, um so mehr aber die resolute Tante, die dem Onkel oft 
wegen seiner Liebe zum "flüssigen Korn " Vorhaltungen ma chte. 
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Wi r abe r liebten den Onkel und ve rzie hen ihm diese Schwäche 
gern , zumal es im K rug lange , rot- und weißgest reifte Pfeffe rminz­
stangen gab , die de r Onkel uns von solchen "Absteche rn " mitzu­
b ringen pflegte. Ganz ve rsunken in den Genuß diese r süßen Stan­
gen t rippelten wi r b rav im Gänsema rsc h hinte r Onkel Oskar he r, in 
respektvollem Abstand von einigen Mete rn. Denn so gebot es die 
E hrfu rcht vo r den E rwachsenen. 
Und dann begann die Roggene rnte und mit ih r eine he rrliche Zeit 
fü r uns Kinde r. Nachmittags du rften wi r Vespe r t ragen. Ganz stolz 
wande rten wir mit Holzsc hlo rren an den Füßen auf das Feld hin­
aus. Von weitem härten wi r das Wetzen de r Sensen. Schnitte r und 
Binde rinnen wa rteten schon auf uns. Wäh rend sie sic h stä rkten , 
spielten wi r Ve rstecke hen zwischen den Hocken. Geschickt muß­
ten wi r sein , wenn wi r hineinkrochen , denn diese kunstvoll aufge­
bauten " Dächer " durften wi r nicht umstoßen. 
Danach genossen wi r die Wonne zwischen Milc heime rn und Sche­
meln , au f dem ha rten Sitzb rett des Milc hwagens einen ausget rock­
neten Landweg entlangzustuke rn ,  um zum Melken zu fah ren. Eines 

· Tages entdeckten wi r in dem Milc hwagen einige Scheiben ve r­
trockneten Brotes. Sie wa ren alt und ha rt. Uns Kinde rn abe r, die in 
diesem Alte r  imme r hung rig wa ren , mundeten sie vo rt refflich . Bald 
wa ren alle Kühe gemolken bis auf Rosa , die unse re r  Landa rbeite r­
frau gehörte. Sie kam auf unse ren Wagen zu , suc hte aufgeregt und 
rie f  pl ötzlich: .Wäms k rätsche r Lo rbaß hadd mien B rot genoahme? 
Dat wär doc h fa r miene Ko h, de Rosa. De stei ht joa nech biem Mel­
ke , wenn se nec h eh r B rot k recht !" Da ließen wi r e rtappten Sünde r 
die Nasen hängen , und unter weite ren Sc hmä hreden übe r "d rei­
dammlige Stadtkinder" schlichen wi r wie begossene Pudel davon. 
Mit den Milc hwagenfah rten wa r es nun aus . 
Doc h Kinder t rösten sic h schnell , und am nächsten Tag wa ren wi r 
wiede r au f de r Weide. De r Hütejunge Emil schnitzte uns Weiden­
p fei fen , denen wi r wohlklingende Töne entlockten , und gab uns 
auc h Weidenstöcke , mit denen man Kälbe r sc hiehern konnte. Das 
be reitete uns einen Heidenspaß. Wi r kitzelten mit unse ren Stöcken 
das Jungvieh und sc heuchten es am Zaun entlang von einem Ende 
de r Weide zum ande rn. Uns konnte ja nichts zustoßen auße rhalb 
des Zaunes . 
Dann abe r geschah etwas Fu rc htba res . Noch heute fäh rt mi r de r 
Sch reck in die Gliede r, wenn ic h da ran denke. Plötzlich raste ein 
Bulle hinter mi r he r. Wie das geschehen konnte , wußte niemand. 
Vielleicht hatte e r  sich du rc h  das nicht fest geschlossene Weide­
gatte r gezwängt. Nun stampfte e r  keuchend und sc hnaubend den 
Weg entlang , imme r hinte r mi r he r. Ich wagte nicht , mich umzu­
blicken. Ich rannte um mein Leben. Hinte r mir d röhnte de r Boden 
unter seinen Hufen. Jeden Augenblick konnte e r  mich mit seinen 
H örne rn aufspießen und ze rt rampeln. Doch de r Hütejunge Emil be-
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hielt seine Geistesgegenwart und ließ sich durch die drohende Ge­
fahr nicht einschüchtern. Es gelang ihm, den Bullen zu Oberholen 
und ihn mit einem dicken Knüppel zurückzuscheuchen. Das zorni­
ge Tier ließ von mir ab, und ich war gerettet. Daß ich ein Stoßgebet 
zum Himmel schickte, wird mir jeder glauben und auch, daß wir nie 
wieder Kälber schiehern gingen. 
Es war Ehrensache, daß die Erwachsenen nichts von solchen 
Abenteuern erfuhren. Am Feierabend saßen wir artig, als ob wir 
kein Wässerchen getrübt hätten, im Garten auf der Bank vor dem 
Haus und sangen. Diese gemütlichen Abendstunden liebte Onkel 
Oskar. Eines Abends hieß es : " Heute dürft ihr auf der Bleiche vor­
singen !" Das war ein Fest f Or alle, wenn gebleicht wurde. Die 
Wäsche lag auf einer Wiese ausgebreitet, wurde tüchtig mit Was­
ser besprengt und sollte nun bei Mondenschein die ganze Nacht 
bleichen, damit sie schön weiß wurde. Knechte und Mädchen hat­
ten sich eine H Otte aufgeschlagen. 
Sie vertrieben sich die Zeit mit Singen und munteren Spielen. So 
wurde ihnen die Nachtwache nicht zu lange . Sie empfingen uns 
kleine Sänger mit Lachen und Scherzen und baten um das Lied 
vom schönen Gärtnermädchen. Noch heute kann ich es aus wendig 
singen : War einst ein junger Gärtner, der sang �in traurig li [ed . . .  
F or die Heimfahrt hatte sich Onkel Oskar eine Uberraschun 1g aus­
gedacht. Was mochte das nur sein? " Bunte Nuscht mit geele Feet­
kes !" brummte Onkel Oskar verheißungsvoll , und Tante Liesbeth 
rief lachend : "Kinderfragen mit Zucker bestreut! Ihr werd 't schon 
sehn ! Jetzt schmiert euch noch ordentlich mit Sch weineschmalz 
ein und legt euch im Obstgarten in de Sonn ', damit ihr schön braun 
ausseht, wenn ihr nach Haus ' kommt !" 
Am Morgen des Abschiedstages fuhr Tante Liesbeth mit dem " Gig", 
einem zweirädrigen, eleganten W e3:gen, vor, das der Moritz, ein 
schneidiger Rappe zog. Ob das die Uberraschung war? Stumm vor 
Staunen betrachteten wir das h Obsehe Gefährt. "Nu steig man ein. 
Die Tante fährt euch bis Tilsit !" rief der Onkel Oskar schmunzelnd. 
Niemand war glücklicher als wir. ln diesem schmucken Wagen 
Ober Land zu fahren, bedeutete die Erfüllung unserer sehnsüchtig-
sten Träume. . 
Wenn man als Kind auch noch nicht viel Sinn f Or Naturschönheit 
hat, so genossen wir diese Fahrt auf unsere Art, indem wir unsere 
Aufmerksamkeit dem Moritz widmeten. Er war ein kluges Tier. So­
bald er von ferne einen Dorfkrug witterte, steuerte er unaufgefor­
dert darauf los. Jedesmal rief dann Tante Liesbeth empört : " Also 
auch hier kehrt er ein!" Dieser 

"
Er" konnte niemand anders sein als 

der gute Onkel Oskar, und wir Kinder kniffen uns heimlich, wenn 
Moritz schon wieder "einkehren" wollte . . .  
Der gute Onkel Oskar und Tante Liesbeth, die uns so unvergeß­
liche Sommerferien bereiteten, ruhen nun schon lange auf dem 
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Friedhof ihres Heimatdörfchens . Abe r wenn ich von den drei netten 
Töchte rn .Schakat" ein Lebenszeichen erhalten könnte , würde ich 
mich sehr freuen. 

Ursula Meye r-Semlies, Kar istra Be 19, 2000 Hamburg 76 

Die k le inen Flüsse i m  ehemal igen 
Kreisgebiet Ti ls it-Rag n it 
Wie häufig wa r bei uns der Wechsel von Hügel, Tal, Ebene, Wald, 
Flur, Fluß und See . Viele Kilometer weit dehnten sich in unserer 
Heimat umfangreiche Wälde r, Heideflächen, Moore und Wiesen. 
Ni rgends im gesamten No rddeutschen Flachlande hatten wir so 
viele, so tiefe, so steilrandig eingeschnittene und dahe r so ab­
wechslungsreiche schöne Flußtäler wie beispielsweise die Inster 
und Szeszuppe in unserem Kreisgebiet aufzuweisen. Die Ruhe und 
Beschaulichkeit dieser Landschaften um die kleinen für die Land­
wi rtschaft und Ökologie so wichtigen Flüsse war für den Charakter 
dieser Gegend bezeichnend . Hier war es noch die Natur, die den 
Ton angab, die Zeugnis von dem Werden und Vergehen des Le­
bens ablegte . Alles strahlte Ursprünglichkeit, Jungfräulichkeit und 
Frieden aus . Im aufgehenden Sonnenlicht hingen an jedem Blüm­

lein, an jedem Grashalm auf den saftiggrünen Wiesen und an den 
Weg- und Flußrändern wie glasklare Di amanten unzählige Tautrop­
fen, in denen sich taus anfach die Sonnenstrahlen brachen . Und die 
Luft unserer Heimat war so klar und rein . Ein solcher Morgen war 
für den VVanderer in dieser fern ab von Unruhe, Getriebe und Hast 
gelegenen Landschaft ein Geschenk aus der Hand unseres Schöp­
fe rs. Keine Farbe wurde deutlich und he rrschend in den stummen 
und späten Frühlings- und Sommerabenden .  Das tiefe Rot, das 
nach dem Sonnenuntergang noch geblieben war , wurde trüber, die 
grauen Töne wurden in de r Weite des Landes immer schat tenhaf­
ter, das kalkige Weiß wurde in allen Farben des Spektrums zer­
streut. Die an den Flüssen ang renzenden Wiesen, reich entsp re­
chend der Jah reszeiten mit unzähligen Blumen und Pflanzen be­
deckt , schwammen in der Abenddämmerung fahl und unbegrenzt 
unter den aus ihnen steigenden Nebeln dahin. Hie r und dort segel-
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te ein einsamer gespenstischer Baum ins Leere , die frisch belaub­
ten Äste hingen wie unter der Last eines erdr Ockenden Windes , 

· und Spinnengewebe wirkten wie vergrößerte Netze. Und wenn die 
ersten Schneeflocken fielen und die Wintersonne der ruhenden 
Landschaft ihr Licht schenkte , so war alles in Sch wermut und 
Stille eingefan gen. Einöde , Einsamkeit , Ab geschiedenheit -- ja 
und nein , der Wanderer, der Bewohner dieses Landstriches konnte 
aus den ei gent Omliehen Merkmalen dieser Natur schöne und un­
ver geßliche Eindrücke abgewinnen. Um mit einem Dichterwort die-
sen Prolo g abzuschließen :  

· 

Heimatland, sei es Moor und Strand ' 

oder Fluß und Sand , es ist daraus etwas zu ge winnen 
wenn man 's nur anschaut mit rechten Sinnen. \ 

Johannes Trojan 

Die weiteren Ausführungen sollen mit der Szeszuppe fortgesetzt 
werden ,  die zu den größeren Fl Ossen des Kreises Tilsit-Ra gnit ge­
hörte. Sie hat ihre Quelle in Polen und le gt die letzten 25 km ihres 
Laufes , nachdem sie eine Strecke von Schirwindt an als Grenzfluß 
ge gen Litauen war , von Wedereitischken ab bis zur M Ondun g im 
Kreis Tilsit- Ra gnit zurück . Beeindruckend waren ihre Ufer , die 
streckenweise von beträchtlicher Höhe sind , an eini gen Stellen fal­
len sie steil , an anderen wiederum sanft ab. Beim Dorf Juckstein 
erheben sich die Talwände etwa 4 m hoch Ober dem rd. 30 m brei­
ten Fluß. Das enge Flußtal mit den vielen Windun gen der Szeszup­
pe zwischen Wiesen und Wälder zei gten dem Betrachter wunder­
bare Naturschönheiten. Dieses romantische Fl Oßehen wurde von 
vielen Naturfreunden und Wassersportlern auf gesucht. Ausflü ge 
mit Kanus und Faltbooten wurden gerne auf der Szeszuppe unter­
nommen. Im unteren Talabschnitt hat die Szeszuppe eine ansehn­
liche Breite , was für die Holzflößerei von großer Bedeutun g war. 
Auf weite Strecken war im Flußbett ein großer Reichtum a h  Stei­
nen und Kies festzustellen. An der Szeszuppe la gen große Gemein­
den, wie zum Beispiel das am Wald und Fluß langgestreckte Dorf 
Galbrasten mit der im Jahre 1928 erbauten " Dr. Rosencrantz­
Br Ocke", das Kirchdorf Wedereitischken , die Dörfer Aßen , Giewer­
lauken, Adl. Juckstein, Ackmenischken , das Kirchdorf Gr. Lenke­
ningken , Adl. Lenken und Raudßen. Un weit der Trappöner Chaus­
see stand eine Vielhundertjahre alte Eiche mit einem Umfan g von 
etwa 6 m. Sehenswert waren auch die alten Pappeln , die den We g 
ab Lenken - die alte Heerstraße aus der Zeit Napoleons - eine 
lange Strecke wie eine Allee be grenzten. Bei diesen Erinnerun gen 
wollen wir die etwa 72 m lan ge massive Br Ocke zwischen Gr. Len­
kenin gken und Lenken und die nur in jedem Sommer errichtete 
Holzbr Ocke bei Giewerlauken nicht ver gessen , die die Szeszuppe 
überspannten. Ob diese Br Ocken noch vorhanden sind ? Etwa 2 km 
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unterhalb des Blockbergs mündet die Szeszuppe in den Memel­
strom, der in seiner Bedeutung als große Wasserstraße in der 
äußersten Ecke unserer ehemaligen Heimat die Entwicklung der 
Wirtschaft und des Handels des angrenzenden Landes entschei­
dend beeinflußte. 
Die Tilßele wird bereits in den Wegeberichten des Deutschen Ritter­
ordens erwähnt und zwar als das Fließ Tilsot oder Tilsete. Durch 
die im 15. und 16. Jahrhundert eingewanderten Litauer ist dieser 
Name in Tilßele umgenannt worden, der an und für sich Tilse lau­
ten müßte. Die Quelle der Tilßele liegt im südlichen Teil des Krei­
ses und zwar in dem Wäldchen von Meldienen-Patilßen, das von 
der Bahnstation Paballen (Eisenbahnstrecke Tilsit - Szillen - Grün­
heide · Insterburg · Königsberg) nur etwa 5 km entfernt liegt. ln die­
sem von Erlen, Birken und Fichten gebildeten Wäldchen fließen ei­
nige Bächlein zusammen und bilden nun das Flüßchen, von dem 
die Stadt Tilsit ihren Namen erhalten hat. Von ihrer Quelle hat sie 
ungefähr 27  km bis zu ihrer Mündung zurückzulegen. Über Steine 
und große Findlinge, die bei Buttkuhnen in ihrem Flußbett liegen , 
eilt sie mit lautem Geplätscher hinweg. Sie ist bei Buttkuhnen, wo 
die Sziller-Kraupischker Straße Ober sie hinwegführt , bereits 1,5 m 
breit. Nordwärts richtet sich ihr Lauf. An Tilsewischken, Baland­
ßen, Ruddecken , Podßuhnen, Pucknen, Kindschen, Jonienen, Ku � 
sehen, Schuppinnen , Woydehnen, Moritzkehmen und Tilsit-Kall­
kappen läuft sie vorbei. Da an den zum Teil hohen Ufern Wäldchen 
und Wiesen die Tilßele begrenzen, bietet sie stellenweise maleri­
sche Landschaftsbilder , so zum Beispiel am Schloßberg zwischen 
Kursehen und Schuppinnen, und besonders ist die Schlucht bei 
Kursehen zu erwähnen. Im Kindscher Wald vereinigt sie sich mit 
dem Liepart -Bach, und bei Kursehen nimmt sie den Malan-Bach 
auf. Vielfach durchfließt sie niedrig gelegenes Gelände , so daß die 
anliegenden Ländereien günstig entwässert werden. Hervorzuhe­
ben sind die Kulturarbeiten der Kreisverwaltung Tilsit-Ragnit bei 
Woydehnen in den Jahren 193 1 und 1932. Hier wurde die Tilßele in 
ein neues Bett geleitet. Ferner ist der Brückenbau bei Woydehnen 
in diesem Zusammenhang für die Straße Girschunen-Charlotten­
walde zu erwähnen. Die Betonbrücke mit einer Höhe von 5 m und 
16 m Durchlaßweite konnte in diesem Gebiet als stattliches Bau­
werk angesehen werden. ln den Jahren 193 1/1932 erfolgte auch ei­
ne Regulierung der unteren Tilßele von Kursehen bis Tilsit. Das am 
Ende des Willmannberges sich hinschlängelnde Flüßchen ist nun 
so breit geworden , daß die Eisenbahnbrücke der Bahn Stallupö­
nen-Tilsit 20 m lang gebaut werden mußte. Endlich erreicht die Til­
ßele über Moritzkehmen und Kal ikappen den Tilsiter Schloßmüh· 
lenteich. Von hieraus gelangt sie durch den Tilßelehafen (Schleu­
senbr Ocke) in die Memel. 
Die Tilßele ist gemessen an unseren Seen und Flüssen nur ein klei-

40 



nes Flüßchen. Die Stadt Tilsit verdankt ihr aber die Entstehung des 
in der Stadtmitte schön gelegenen Schloßmühlenteiches, denn der 
im Jahre 1562 amtierende Tilsiter Amtshauptmann Kaspar von No­
stiz ließ im Au ftrage des Herzog Albrecht, da mit der Tilßele ein 
ausreichendes Wasserau fkommen vorhanden war , die Tilßele au f­
stauen und schu f aus wirtscha ftlichen Gründen den Schloß­
mühlenteich, um eine Wassermühle anzulegen. So wurde das 
Nützliche für uns später das Angenehme - Schloßmühlenteich 
als Naturschönheit der Stadt Tilsit - miteinander verbunden. 
Der südwestliche Teil des Kreises Tilsit-Ragnit wird von der Arge 
und Budup und ihrem Neben flüßchen Schillup durch flossen. Die 
Arge ist der Tilßele in vielen Teilen des Flußlau fes ähnlich. Bei dem 
Dor f Dirsen nahe der Insterburger Kreisgrenze entspringt die Arge 
in etwa 50 m Höhe. Sie hat einen nordwestlich gerichteten gewun­
denen Lau f, der an kleinen Höhen vorüber führt und abwechslungs­
reiche, schöne Landscha ftsbilder au fweist. Bei den Dörfern Bart­
ken, Argeningken und Argelothen hat die Arge romantische Steil­
ufer bis zu 25m Höhe. Ich möchte an fügen , daß von allen Flüssen 
des Kreises Tilsit-Ragnit hier die anmutigsten U ferpartien zu fin­
den sind. Wenn man an das erhebliche Ge fälle dieses Flüßchens 
und die Frühjahrsüberschwemmungen denkt, so könnte man ver­
muten, daß hiervon der Name "die Arge" entstanden ist. Bei dem 
Dor f Norwillkischken bei Szillen führt die Eisenbahn Tilsit-lnster­
burg über sie hinweg. Die Arge berührt bei ihrem Lauf folgende Ge­
meinden: Skrebudicken, Duden, Lieparten, Argeningken-Graudßen, 
Klipschen-Rödßen, Kaukwethen-K iuidßen, Seikwethen und das 
Kirchdor f Neu-Argeningken. Bei Argen felde verläßt sie den Kreis 
Tilsit-Ragnit , um in westlicher Richtung in den Kreis Niederung 
einzutreten. 

Veränderu ng 

Hannelore 
Patzelt -Henning 

Wann ich ging und wann ich kam, 
daß ging niemand etwas an, 
und der Zeiger meiner Uhr 
zählte leere Stunden nur. 
Dann kamst Du und brachtest Rosen. 
Damit lagen all die losen, 
faden Tage hinter mir. 
Seit der Stunde teilen wir 
unsre Zeit und unsre Sorgen. 
Und wir freuen uns au f morgen, 
ich mit Dir und Du mit mir. 

Entnommen aus dem Gedichtbändchen "Durch al le Zeit", erscheint im Herbst 1 982 
im Bläschke-Verlag A-91 43 St. Michael, ca. 36 S., kart., 6,80 DM - zu beziehen 
durch den Buchhandel oder durch d ie Autorin -. 
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Wende n wir uns der B ud up zu. Sie entspringt bei Kartza uningken , 
etwa 4 km westlic h von Szillen. Sie fließt an dem Kirc hdorf J urgait­
sc hen vorbei und ric htet i hre n La uf nac h Westen und nimmt bei 
Sc hillkojen das Fl Oß ehen Sc hill up a uf. A n  der Sc hill up lagen große 
D örfer , zum Beispiel Sc hlekaiten , La ugalle n,  Skattegirren , Sc hill u­
pisc hke n,  Gaid wet hen und Wingsn upöne n. 
l n  diesem Z usammen hang ist zu bemerken , daß die Arge und Bu­
d up mit klei nere n Wasserlä ufen die La ukne und diese mit anderen 
klei nen Wasserader n den bede utsamen Nemonienstrom bilden. 
Der Nemo nienstrom m ündet sc hließlic h im Kreis Labia u i n  das K u­

risc he Haf f. 

D i e  I nster  
Wen n die Inster als s Odöst l. F lOß ehen des Kreises Tilsit -Ragnit ge­
nannt wird , so ist der Memelstrom im ursäc hlic he n Z usammen­
hang zu erwä hnen . Als die Meme l noc h nic ht de n Hö he nzug ,  der 
sic h von Obereisse i n  nac h Willkisc hke n erstreckt , vor Ende der 

Bruchfließ bei Lesgewangminnen 
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. . .  und Partie am Gut Lesgewangminnen 

Eiszeit d urchbrechen hatte ,  wurde ihr Wasser und der Abfl uß des 
J urastromes vor diesem Höhenzug zu einem großen Becken , dem 
J urameer, anges ta ut. Das J urameer kam ungefähr der Größe des 
Frischen Haf tes gleich und hatte eine A usdehn ung von der l i ta u­
ischen Stad t J urb urg bis Obereisseln. A us diesem Becken haben 
sich die Wassermassen zu der damaligen Zei t einen Abfl uß nach 
SOden zum Pregelgebie t hin gebahnt. Dad urch wurde ein 1 - 2  km 
brei tes Tal a usgewaschen , in dem d ie Inster und anschließend von 
deren M Ond ung der Pregel ihren La uf nahmen. Das breite Tal der 
Ins ter ist demnach nich t von dem verhäl tnismäßig kleinen Fl uß ge­
schaffen worden, sondern es handel t sich zum Teil um das Ur­
stromtal des Memels tromes. Von dem e twa 105 km langen La uf 
der Ins ter en tfallen a uf den Kre is Tilsit-Ragnit e twa 31  km. Dieses 
Flüßchen, den der De utsche Rit terorden " lnstr ud " nannte , ent­
springt im Kreis Pillkallen e twa 50 m Ober dem Meeresspiegel in 
den s umpfigen Wiesen bei Girrehlischken. 
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Immer westwärts fließend, erreicht die Inster südlich des Torf­
moors K önigshuld bei Laugallen die Kreisgrenze und str ömt an 
Wiesenfeld, Wingeruppen, Antagminnen und Skaticken vorbei . Bei 
Skaticken erreicht sie das Urmemeltal, das im ganzen 44 km lang 
ist, von Eintritt der Inster bis zur Stadt Insterburg aber nur eine Län­
ge von 34  km hat. ln zahlreichen Windungen schleicht das Flüß ­
chen durch das 1-2 km breite Wiesental, in dem es sich immer 
mehr nach Südwesten wendet. Am H öhenrand des rechten Ufers 
liegen Kraupischkehmen, das Kirchdorf Kraupischken und auf 
dem linken Ufer Pleinlauken. ln der Nähe von Kerstup önen tritt die 
Inster in den Insterburger Kreis ein. 
Dieser Bericht m öge dazu beitragen, unsere kleinen Flüsse im ehe­
maligen Kreisgebiet Tilsit-Ragnit in Erinnerung zu rufen. Gewiß, es 
sind nur kleine Flüsse . Sie leisteten aber ihren von der Natur ge­
wollten Beitrag zum Wohle der Landschaft und deren Lebensnot­
we ndigkeiten . 

Heinz Kebesch 

Zum besseren Verständnis - besonders fOr die ältere Generation - hat der Ver· 
fasser hier bewußt die alten Orts· und Flußnamen gebraucht. (Die Schrift!.) 

Zwi schen Memelstrom und Ostf l u ß  (Szeszu ppe) 
- Lustig ist 's im grünen Wald -

An der Chaussee von Dammfelde ( Nettschunen) nach Waldheide 
( Schillehnen a .  d. Memel), etwa 6 km vor der Einm Ondung des Ost­
flusses in den Memelstrom, war auf dem Nordufer des Ostflusses 
die 418 Einwohner zählende Gemeinde Giewerlauken, zuletzt 
Hirschflur, gelegen . Der östlichste Teil dieser Gemeinde, mit der 
Bezeichnung "Birkallnis ", zuletzt Birkendell, hat dazu beigetragen, 
daß die Gemeinde selbst auch in der weiteren Umgebung bekannt 
war, da in diesem Ortsteil eine Gruppe Zigeuner seßhaft war. Meh ­
rere Grundst ocke standen in ihrem Eigentum, die jeweils von einer 
ganzen Sippe bewohnt waren . Diese Volksgruppe hatte wenig, 
oder besser gesagt, Oberhaupt keine Neigung, einer ständigen Be­
schäftigung nachzugehen oder in ein festes Arbeitsverhältnis im 
allgemein verstandenen Sinne einzutreten. 
Die Grundst Ocke wiederum waren einmal nicht so groß, daß die 
darau f seßha ften Sippen von den Erträgen hätten leben können 
und zum anderen bestand gerade dieser Ortsteil der Gemeinde 
fast aus fliegendem Sand. Um unter diesen Umständen zu leben 
und zu überleben, wurden die Frauen der Sippen in die umliegen­
den D örfer zum Betteln von Lebensmittel und Kleidung hinausbe­
ordert . Die Aktivitäten einzelner Zigeunerinnen gingen oft Ober die 
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Erwar tung frei williger Gaben hina us und haben diese Volksgr uppe 
mehr in Verr uf  gebrach t als es für sie insgesam t zutra f. Diese Be tä­
tig ung der Zige uner fra uen war a uch der eigentliche Gr und , daß die­
se Gemeinde zumindes t  dem Namen nach sogar in der wei teren 
Umgeb ung bekannt wa r. 
Die männlichen Mi tglieder der Sippen be faß ten sich mehr oder we­
niger mi t einem bescheidenen P ferdehandel , der a uch nich t den 
größ ten Ge winn brach te , weil n ur mi t Gebra uchsp ferden der un­
teren P reisklassen gehandel t wurde . Die äl teren Männer , die mi t­
un ter hand werk l ich begab t waren ,  haben schon gelegentlich ein 
paar Körbe ge floch ten oder einige Reisigbesen geb unden, die die 
Fra uen a uf ihren Bettelgängen zum E in ta usch gegen Lebensmittel 
oder a uch zum Verka uf mi tnehmen m uß ten. 
Der P ferdehandel mi t Zige unern war damals schon ein Geschä ft, 
wie he ute vereinzel t der Handel mi t Gebra uch t-Kra ftwagen. Es ist  
nicht sel ten vorgekommen , daß a us einem schon ergra uten P ferd­
chen über Nach t ein glänzender Rappe ge worden is t und daß ein 
lahmes Tierchen am Markttag wie ein junger Remon te vorge führt  
wurde , weil es gar nich t wuß te ,  a uf welchem Bein es mehr ode r we­
niger lahmen soll te. 

Dr.-Rosencrantz-BrOcke bei Dreifurt (Galbrasten) 
Ober den Ostfluß (Szeszuppe} 
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Diese und ähnliche Methoden hatten zu größter Vorsicht der übri­
gen Handelswilligen geführt, so daß der Handel oft nur unter Zi­
geunern abgewickelt wurde. Die Betätigungen der Frauen und 
Männer dieser Volksgruppe waren nicht selten von Kuriositäten 
begleitet, von denen nur zwei besonders ausgefallene hier geschil­
dert werden sollen. 
Gerechterweise muß jedoch gesagt werden, daß ähnliche Täu­
schungsmethoden beim Pferdehandel vereinzelt auch von anderen 
Zeitgenossen angewendet wurden. Daß aber ein Zigeuner auf 
solche Tricks reingefallen ist, war schon eine Seltenheit, aber eben 
doch nicht ausgeschlossen. 
So hatte der Waldarbeiter Julius Paleidat, der damals in einem 
Loshaus ( Mietwohnung) wohnte, an den Zigeuner Eduard ( Ede) aus 
dem Ortsteil Birkallnis ein Pferdchen verkauft. Neben seiner stän­
digen Arbeit im Forsten fütterte Julius stets einige Schweine zum 
Verkauf und gelegentlich handelte er eben auch mit Pferden, die er 
in dem zum Hause gehörenden Stall unterbringen konnte. Nach ei­
nigen Tagen bemerkte Ede an dem erworbenen Pferdchen einen 
Fehler, der ihm beim Kauf gar nicht aufgefallen war. Nun machte 
er sich umgehend auf den Weg zu Palleidat, um einen Preisnach­
laß auszuhandeln oder den Kauf rückgängig zu machen. 
An der Wohnung angekommen klopfte er an die Küchentür, und da 
sich keiner meldete, öffnete er die T or. Die ganze K Oche war ein 
einziger Dampfkessel, da Mariechen, die Frau von Julius, einen 
Kessel Kartoffel für die Schweine kochte. Ede meinte, daß er we­
gen der Kochgeräusche nicht gehört worden sei und wollte nun zur 
Zimmertür, um dort erneut anzuklopfen. Kaum hatte er einen 
Schritt in diesen Dampf getan, da sauste er auch schon durch ein 
Loch im Boden in den etwa 1,80 m tiefen Keller und mit dem Ausruf 

" Herr Jesus, man kann sich glieks de Beene bräke " landete er un­
ten bei Mariechen, die gerade dabei war, weitere Kartoffeln für 
noch einen Kessel auszulesen und nun nicht weniger erschrocken 
war als nach einem heftigen Gepolter plötzlich ein Kerl vor ihr lag. 
ln all diesen sogenannten Loshäusern waren in den Küch endielen 
Ausschnitte von etwa 80 mal 80 cm um in den darunter ausgemau­
erten Keller zu gelangen. Dieser Ausschnitt war mit einem passen­
den Deckel sicher abgedeckt, der bei Bedarf abgehoben wurde . 
Ma rieehen hatte nicht an den Dampf gedacht und daher die Kü­
chentür nicht abgeschlossen. 
Nachdem Ede mit viel Glück nur mit einigen Schrammen davonge­
kommen war und Mariehen in Ede den Geschäftspartner ihres 
Mannes erkannt hatte, stiegen sie gemeinsam wieder an die Ober­
fläche und erwarteten die Heimkehr von Julius. Dieser ließ sich 
aber auf keinen weiteren Handel ein und blieb dabei, daß bei ihm 
das Pferd den beanstandeten Fehler nicht hatte. Ede trat nach die­
sem Mißgeschick ebenso hinkend wie sein Pferd und dazu noch 
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ohne Erfolg den Heimweg an in der Hoffnung , daß er sich ander­
weitig doch noch irgendwie schadlos halten k önnte. 
Auch die Materialbeschaffung für Körbe und Reisigbesen hatte so 
ihre Tücken , wie sich aus folgendem Ereignis ersehen läßt. An ei­
nem schon recht wärmeren Märztag machte Landsmann Buttge­
reit die letzte Schlittenfahrt des Winters in Richtung Lenkeningken 
und holte den ihm bekannten Zigeuner . Ferdinand" ein , der ein 
BOnde i Birkenreisig auf dem Buckel trug. Ferdinand wurde die Mit­
fahrt angeboten , die dieser freudestrahlend annahm. Bald darauf 
kam ein Förster ebenfalls noch mit dem Schlitten entgegen und 
nun geriet Ferdinand in helle Aufregung wollte vom Schlitten ab­
springen , so daß Buttgereit alle Mühe hatte , ihn davon zurückzu­
halten. Doch äußerte er Bedenken wegen seines Reisigb Ondels , 
woraus Buttgereit ihm sagte "dieses BOnde i ist aus meinem Wald ". 
Trotzdem zitterte Ferdinand weiter an Leib und Seele. 
Als der Förster , der ein guter Bekannter von Buttgereit war , nach 
kurzer Begrüßung mit seinem Schlitten vorbei war , fragte Butt­
gereit "waromm Ferdinand hadst du sone Angst ". 
Nun erzählte Ferdinand folgende Begebenheit. Er wäre im vorigen 
Fr Ohjahr in einer Schonung im Revier dieses Försters gewesen und 
hätte sich wieder einmal dünne Wurzeln von den jungen Bäumen 
besorgen wollen , um daraus kleine Schmuckkörbe zu machen. Da­
bei sei er von diesem Förster ertappt worden , der ihn auf der Stelle 
habe erschießen wollen. Buttgereit sagte darauf , daß er das nicht 
glauben könne und der Förster dieses wohl nicht im Ernst gemeint 
habe. Ferdinand wehrte diese Vermutung heftig ab und schilderte , 
wie todernst diese Prozedur vonstatten gegangen sei. 
Mit den mitgeführten Werkzeugen (Axt und Spaten) sollte er nun 
ein Loch graben , das seiner eigenen Länge entsprach. Auf seine 
Frage , wofür er denn das Loch graben solle , erhielt er die Antwort , 
daß er darin erschossen werde . •  Datt könne se doch nich moake , 
Herr Förschter , datt es doch Mord " sagte Ferdinand. Worauf ihm 
der Förster erwiderte , .was heißt hier Mord , das ist ganz einfach : 
auf der Flucht oder in Notwehr erschossen ". Als Ferdinand noch 
zögerte , hat der Förster seine Büchse durchgeladen und nun blieb 
Ferdinand nichts weiter übrig als zu graben. Er ließ sich dabei doch 
etwas Zeit , weil er dadurch das vermutliche Ende hinauszuzögern 
gedachte und trotzdem kam er ganz geh örig ins Schwitzen , teils 
wegen der Anstrengung und teils aus Angst. Denn eine solche an­
strengende Arbeit hatte Ferdinand im ganzen Leben noch nicht 
verrichtet. Wenn er hin und wieder versuchte , sich etwas auszuru­
hen , hob der Förster schon die auf ihn gerichtete Büchse und 
spornte so die weitere Ausschachtung an. Nach etwa eineinhalb 
Stunden war er auf eine Tiefe fast bis an die Schultern angekom­
men und nun h ärte Ferdinand einfach auf und sagte .eck kann 
nich mehr , moake se , Herr F örschter , watt se woelle , schieße se 
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mie dot". Der Förs ter war ansc heinen d dami t zufrieden, ließ Fer di·  
nand a uss teigen un d sic h vor  dem Ende der Gr ube s tellen, entsi­
c herte seine Büc hse und legte a uf den betteln den un d weinenden 
Ferdinan d an , dirigierte i hn mal nac h links un d mal nac h rec hts bis 
er plö tzl ic h  die Büc hse absetzte un d dabei bemerkte , daß für Fer di ·  
nan d eigen tlic h eine K ugel z u  sc ha de sei . Ob wo hl diese Bemer­
k ung doc h eine Kränk ung war, fiel Fer dinand e in Stein vom Herzen, 
daß er n un doc h nic ht ersc hossen wer de. Der Förs ter ordne te an , 
daß Fer dinand möglic hs t sc hnell die Gr ube zusc hütten solle , da er 
selbs t nic ht  so viel Zei t hätte sic h mi t i hm noc h l änger zu befassen. 
Fer dinan d hätte sonstwas gemac ht, um sein be dro htes Leben zu 
re tten. So war er in einer halben Stun de sc hweißgeba de t  mi t dem 
Z usc hü tten fertig .  Dann sei eine massive Verwarn ung er folgt,  mit 
der Andro h ung , wenn er noc h einmal im Fors t ange tro ffen wer de, 
daß er dann kein Loc h  me hr graben bra uc hte, son dern gleic h er­
sc hossen wer de .  Unter Z urücklass ung der Ta twerkze uge m uß t  er 
in er hö htem Tempo den Heimweg antreten. 
D as war der Gr un d, war um er mi t den Birkenreisern a uf dem Sc h iit·  
ten von B uttgerei t bei dem Anblick des Förs tersc hli ttens so eine 
A ng st ge habt ha tte. 
Diese Selbs tj us ti z  des Förs ters für sic h alleine gese hen , war sic her 
ein makaberer Sc herz. Aber , hätte er Fer dinan d zur Anzeige ge­
brac ht, dann wäre un ter den damaligen poli tisc hen Ver häl tnissen 

Wassersport auf dem Ostfluß (Szeszuppe) 
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de r Zi geune r we gen des Ve rgehens als Volksschädlin g in ein KZ 
ode r in ein A rbeitsla ge r gekommen, obwohl zu dem Zeitpunkt die 
Zi geune r als Volks gruppe noch nicht ve rfol gt wu rden . So wa r diese 
derbe Einschüchte rung doch noch besser als eine Anzei ge mit bö­
sen ode r ga r tödlichen Fol gen und de r Fö rster konnte siche r sein, 
daß die ständi gen Schädi gun gen de r jungen Bäume in den Scho­
nungen sich nicht wiederholen w O rden, da Ferdinand sein Miß ge­
schick und die aus gestandene An gst bestimmt nicht tor sich al­
leine behalten hat. 
( Name und Vo rname sind mit den Betroffenen nicht identisch) 

Walte r B roszeit 

Du sollst an Deutschlands Zukunft glauben 
an deines Volkes Aufe rstehen 
lass ' diesen Glauben di r nicht rauben 
t rotz allem, allem was geschehen 
und handeln sollst du so, als hinge 
von dir und deinem Tun allein 
das Schicksal ab de r deutschen Din ge 
und die Ve rantwo rtung sei dein! 

Fichte 

Jah rmarkt i n  der Kreisstadt Ti ls i t  
De r Jah rma rkt be gann am 1 .  Diensta g des Monats Septembe r und 
dauerte bis zum darauffol genden Monta g einschließlich. 
E r  wu rde mitta gs du rch die Rathaus glocke eingeläutet. Man nann­
te ihn auch den G roßen He rbstma rkt, Pfe rde- und Viehmarkt, K ram­
markt. 
Innerhalb dieser Woche, also vom Mittwoch bis zum Freita g, an 
diesen drei Ta gen, wu rden Pfe rde und Vieh gehandelt. Der Auft rieb 
an Tieren bet ru g  du rchschnittlich 600-800 Pfe rde und 400-500 
St Ock Vieh sowie 350-400 Fohlen. Neben der sehr großen Zahl 
von Bauern und Landwi rten aus den Landk reisen Tilsit , Ra gnit , 
Elchniede run g und den Kreisen des Memel gebietes wie Po ge gen 
und Heydek ru g  waren auch Aufkäufe r und Händle r aus Be rlin, de r 
Rheinp rovinz, aus Westfalen, Sachsen und so ga r  aus Öste rreich 
e rschienen . 
Alle diese letzteren kauften stets wa ggonweise ein, damit sich die 
Eisenbahnt ranspo rtkosten wie auch die Löhne f Or die Tie rpfle ger 
und das Be gleitpe rsonal rentie rten. Die einheimischen P ferdeken­
ne r wa ren in diesen Ta gen sehr gesucht und reichlich beschäfti gt , 
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um die Wünsche der .Auswärtigen" zu erfüllen. Besonders schwie­
rig war es " Passer" zu finden, also zwei bzw. vier Pferde mit glei­
cher Fellfarbe, gleicher Größe und gleichen Abzeichen, dazu soll­
ten sie unbedingt die gleiche " Gangart" haben . Ein Paar mußte wie 
aus dem .gleichen Holz" geschnitzt laufen, traben und gehen ; bei 
paralleler Kopfhaltung die " Vorder- und Hinterhand" 

"majestätisch 
setzen". Ja, sogar die Hufgröße wie Hufstellung war oft entschei­
dend - je nach Geschmackssache des endgültigen Erwerbers der 
Pferde. 
Aber auch die Zigeuner fehlten nicht, von denen es in der dortigen 
Gegend rund 200 Familien mit sehr viel Kindern gab. Diese, auch 

"Koppscheller" genannt, wollten gerade während der Jahrmarkts­
zeit schnell zu Geld kommen. Sie .schacherten", feilschten, han­
delten, überredeten gestikulierend die Käufer wie Verkäufer. Sie 
verkauften, um mit dem Erlös an der anderen Ecke des Marktes 
wieder einen "Klepper" zu erhandeln, um diesen wieder wie vorher 
zu .verschachern". Je schneller in diesen drei Tagen ihr Umsatz 
war , desto höher kletterte ihr Gewinn, der meistens nicht reell er­
zielt wurde. Während die Männer sich dem Handel widmeten, gin­
gen die Frauen mit ihren Säuglingen, die sie in ein größeres Schul­
tertuch mit sich herumtrugen, von Gastwirtschaft zu Gastwirt­
scha ft, von Kneipe zu Kneipe, um hier besonders den schon ange­
heiterten Bauern .Wahrzusagen", .Karten zu legen" und aus der 

" Hand zu lesen" die Zukunft zu deuten. Natürlich mußte das be­
zahlt werden ; so manche r Schnaps und manches Glas Bier wurden 
dabei extra verdient. Bald torkelten denn oft diese beschwipsten 
Frauen singend zu ihrem Planwagen, ihrer Reisewohnung, um an­
deren Tages ihre Tour von neuem zu beginnen. 
Ein 2. Teilstück des Tilsiter Jahrmarkts war der Krammarkt 
Die 1 km lange und sehr breite, " Deutsche Straße" mit ihren sehr 
breiten Bürgersteigen und ca. 1 1- 12 m breiter Fahrbahn gab den 
ausreichenden Platz dazu. Vom " Deutschen Tor" in der Nähe des 
Stadttheaters bis zur .Königin -Luise-Brücke" standen am Rande 
des südlichen Bürgersteiges bei 1 km Länge in Doppelreihe, mit ei­
nem Abstand von ca. 4-5 m gegenüber, seitlich aber dicht neben­
einander Verkaufsbude an Verkaufsbude. Es war die sogenannte 
. Budenstraße", eine bunte Reihe von Verkaufsständen, Schirmti­
schen und auch Warenlagern am Erdboden. Allen voran war die 
Zahl der Zuckerbuden mit den echten Thorner Katharinchen und 
dem " Steinp fla ster", beliefert von der Firma Gustav Weese, Thorn. 
Tisch- und Bettwäsche aus Hirschberg in Schlesien, Damen-, Her­
ren- und Kinderleibwäsche wie auch Strickwaren aus Görlitz, 
Spremberg und Zwickau, Bijouterieartikel aus Dresden, Leip zig 
und dem Erzgebirge, Spielwaren und künstliche Blumen aus dem 
Thüringer Wald, Steingut- und Emaillegeschirr aus Bunzlau, Leder­
waren aus Offenbach am Main, sowie das einheimische Gewerbe 
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mit Arbeitsschuhen, Arbeitsstiefeln, Holzklumpen, Lederklumpen 
und Arbeitsbekleidung, Reinigungsartikeln wie B Orsten, Besen, 
Schrubber, Schuhkratzer, Holzwannen, Bottiche, K Obel, Waschbal­
gen und Waschbretter, Holzwaren wie Löffel, R Ohrlöffel, Quirle, 
.sturjel" (zum Wäsche im Kessel rühren) und vieles andere mehr 
wurden reichlich angeboten. Die Stände mit den Solinger Schneid­
waren, Messer, Taschenmesser, Feilen, Beilen und Äxten wie die 
Stände, die echte Petersburger Gummischuhe und Gummistiefel 
mit dem roten Stempel, in kyrillischen Buchstaben auf der Sohle 
waren von Kauflustigen der ländlichen Bevölkerung stets um­
lagert. 
Dazwischen standen mehr auf dem Rand des betreffenden Bürger­
steiges die . Schmeißwegs" oder . Schmietwegs", die industrielle 
Neuigkeiten : Klebpaste für Schuhsohlen, Lötmasse für Löcher im 
Kochtopf, Silberglanz und Goldglanz für unansehnlich gewordene 
Metallgegenstände schreiend anpriesen ; die Seh rnietwegs für 
Schokolade schrien : . Hier alles fast umsonst" : Indem sie die ein­
zelnen Tafeln wie Spielkarten in die linke Hand einreihten riefen 
sie : . Eine Tafel für Ottilie, eine Tafel für Emilie, eine Tafel für Opa, 
eine Tafel für Oma, eine für die Frieda, eine für die lda - So was 
war noch nie da !" .Weil heute Jahrmarkt ist, lege ich noch eine da­
zu ! aber ich bin nicht so gnietsch - ich geb noch eine extra ma­
grietssch !" (gnietsch = geizig ; magrietsch = Zugegebenes ohne 
Bezahlung) "Alle acht Tafeln für 1,- Mark ! Wer will?- Wer hat 
noch nicht?- Nehmt! - Kauft ! - Eßt ! - Freßt ! Erst im näch­
sten Jahr sehen wir uns wieder ! Und dann singen wir gemeinsam 
dieselben Lieder !" 
Genauso wie dieser stand etwas weiter ab auf einem Roll- oder 
Pritschenwagen der .Toilette-Schmietweg", er verkaufte ebenfalls 
serienweise in einem " Packen" : Taschenspiegel, Kamm, KopfLK iei­
der-Schuh- und Auftragb Orste, eine Dose Schuhcreme, einen Putz­
lappen und ein gebündeltes Dutzend Klammernadeln - alles für 
1,- Mark. 
ln dessen Nähe stand der " Spitzenjakob" - auch auf einem Wa­
gen mit besonderem Obergeste i L  Dieses bestand aus Walzen, auf 
denen Hunderte von Metern nur Spitzen in allen Breiten und Mu­
stern gerollt waren. Er tänzelte, schwänzelte, sang, pfiff und jodel­
te da oben in seiner Seppe i-Trachtenkleidung und seinem grünen 
Federhut- er stammte meistens aus dem Vogt- oder Frankenlan­
de - und verkaufte mit gelenker Hand die Spitzen meterweise ab­
rollend immer für 1,- Mark, je nach Breite mehr oder weniger. Sein 
Talent als Bänkelsänger und Schauspieler verhalf ihm zu größten 
Erfolgen bei den Frauen, die da scheinbar für Lebenszeit Spitzen 
einkauften . 
Eine Bezugs quelle für die reifen Männer, besonders der Landbevöl­

kerung, war der " Schniefkestand". " Schniefke" nannte man den 
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Schnupftabak. Hier bot die "Schniefkefirma" Gennie s, Til sit-Stol­
beck, einen in Verbraucherkrei sen al s ganz vorzüglich begutachte­
ten Schnupftabak an. Der Tabak war naturrein, staubfrei, würzig­
prickelnd (darf nicht beißen) und von süß-säuerlichem Pflaumen­
Aroma, die Farbe braungrünlich. Al s Rohprodukt diente nur einhei­
mi scher Tabak. Die um Til sit herum angebauten Tabakpflanzen 
waren verwandt mit denen, die man in Litauen bei Mariampol, in 
Polen bei Grodno und in Rußland bei Min sk fand. Die se Nachbars­
tabake ergaben den dort genannten . Machorka". 
Der Gennie s'sche Schnupftabak unterlag sicher einer be sonderen 
Her stellung swei se , die eben Geheimni s blieb. Man kann nur ver­
muten : a) be stimmtzeitige Abnahme der Blätter von der Pflanze, b) 
Schattentrocknung, c) Be sondere s Reibeverfahren, d) Lagerung 
vorher wie nachher. Die mei sten Schnupfer kauften dann auch die­
sen Tabak auf Vorrat ein. 
An be sonderen Brennpunkten de s Markte s standen die "fliegen­
den Händler" mit ihrem Bauchladen (Bukloade) : Luftballon s, Pfei ­
fen, Quiet scher, Hampelmänner, Kinderpi stolen, Kinderpeit schen, 
Stöcke, Mund sirenen, Ra sseltrommeln u.a. mehr für die Kinder. 
Zwei solche Händler fielen durch ihre Kleidung auf : Himmelpa­
stellbl aue Reitho sen mit roten Bie sen, eine eben so farbige, kurze 
Jacke und auf dem Kopf einen roten Fez mit schwarzer Troddel 
(Qua ste). Wir nannten den einen oder anderen der .Kollex au s Bud­
dape st " (Budape st). Sie waren Ungarndeutsche und stammten 
wohl au s der Bat schka. Sie waren zum Jahrmarkt nicht extra nach 
Til sit gekommen, sondern rei sten und wanderten vom Frühjahr bi s 
zum Herb st in der Provinz umher, be sonder s auf dem Lande ; ver­
kauften vom Bauchladen Ho senträger, Ra siergegen stände, Pa­
tentknöpfe, Kämme, Spiegel, Klammern, Lockenwickler, Garn, 
Zwirn, Gummiband u.a. kleinere Dinge mehr - und nahmen den 
Jahrmarkt al s be ssere Verkauf smöglichkeit in ihren Rei seplan auf . 
Die se "Kollexe " waren somit überall bekannt. Ihre Tracht fiel in den 
Dörfern be sonder s auf und war de shalb schon eine Anziehung s­
kraft : die Kinder liefen mit und zeigten ihnen Gehöfte, wo sie be­
stimmt etwa s .lo swerden" könnten. Einen ge sonderten P latz nahm 
der Pelzmarkt ein. Etwa acht bi s zehn Verkauf sstände, haupt säch­
lich in der Hand von O stjuden, befanden sich am Rand de s nörd­
lichen Bürger steige s der " Deut schen Straße " zwi schen Rathau s 
und der " Deut sch-Orden s-Kirche". Al s Fertigfabrikate wurden Pelz­
we sten, -joppen und -mäntel angeboten, alle s durchweg Kleidung 
für Männer. Den Hauptanteil de s Angebote s aber bildeten die vie­
len Arten von Fellen : Kanin-, Ha sen-, Fuch s-, Dach s-, Marder-, Ilti s-, 
Katzen- und Schaffelle lagen zur Wahl bereit. 
Bemittelte Bauern, Förster und Landpa storen fanden hier da s ge ­
suchte und begehrte braune bi s tief blau schwarze echte ru ssi sche 
Schaffell. E s  kam au s dem mittleren Rußland. Die Tiere, die die se 
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Felle hergaben , waren weder einen Tag al te Lämmer wie beim 
"Persianer" oder "Astrachan "  noch Altschafe. Es waren J ung­
schafe, ca. 9 Monate alt, die noch nich t "belegt" oder "gedeckt" wa­
ren und somi t ihre Fe i te als "J ungfernfelle " lieferten. Diese Fe i te 
zeichneten sich besonders a us d urch ihre dich te Behaar ung , und 
d urch die spiralig -krä uselnde, seidig glänzende Locke. A uch bei 
s tarker Beanspr uch ung der Fe i te hiel ten ihre Pelze 40-50 Jahre 
a us, ohne den Charak ter der Locke zu verlieren, waren zudem 
leicht und ä ußerst wärmehal tend. ln wenigen Tagen h atten die 
Auss teller diese relle an den Mann oder an die Fra u gebrach t. 
Die Budenstra ße fand ihren Abschl uß mi t den Obs t-, Fisch - und 
W urs tb uden, wo n un jeder seinen Appe ti t  s tillen konn te. An Obs t 
gab es n ur einheimische Fr üch te : Pfla umen, Äpfel, Birnen , gr üne, 
gelbe und rote s Oße, gro ßfr Och tige Stachelbeeren. Gerä ucherte 
Rund - und Brei taale, BOcklinge und Spro tten w urden ebenfalls an 
Ort und Stelle verspeis t oder mi tgenommen. 
Den grö ßten und lebhaftes ten Zuspr uch h atten die W urstb uden, 
wo man s tehend oder a uch si tzend bei Bier , Kornschnaps oder 
Limonade "de Worschtkes ", a uch "Zie tzkes " genannt, mi t rech t viel 
Mos trich "verdr ück te". Besonders an k Ohlen Tagen waren ein paar 
hei ße "Zie tzkes " f ür Männer, Fra uen und Kinder der willkommene 

A uf dem "Rummel" 
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Abschluß beim Krammar kt Von hier wanderte man gestä rkt zum 3. 
Teil des Tilsiter Jahrmar kts - dem . Rummel" zu. 
Ohne Zwischenräume mündete die Budenstraße in den Fletscher­
platz, der auf de r nördlichen Seite vor der Deutsch-Ordens kirehe 
und der Auffahrt zur Königin-Luise-Brüc ke begrenzt wurde. Durch 
eine Häuserreihe auf der Ostseite getrennt, aber mittels zweier, 
kurzer Umgehungsstraßen hatte dieser Platz Verbindung zum 
Schloßplatz- einem Stadtviertel, das zum ältesten Teil Tilsits ge­
hörte. 
Auf beiden Plätzen spielte sich nun das fröhliche, vergnügliche 
Treiben - das " Rummeln" - ab . 
Karussells aller Art, Größen, mit den knifflichsten Techni ken aus­
gestattet, loc kten bei magisch-bengalischer Beleuchtung und den 
verschiedensten Musi kspielgeräten zum Fahren. Rohweders 
. Berg- und Tal bahn" - ein Stettiner Unternehmen - hielt dem Til ­
siter Jahrmar kt über vier Jahrzehnte beharrlich die Treue. Die 12sit ­
zigen Wagen rollten während einer Umdrehung Ober zwei . Berge" 
und durch zwei "Täler" ; als Antriebs kraft diente eine kohlen­
beheizte Lo komobile. Am vorderen Aufgang in diesem Gefährt 
stand ein Riesen-Orchestrion hannoverschen Fabri kats, das ein 
reichhaltiges Repertoire von be kannten Melodien aus Oper und 
Operette, sei es im "pianissimo" oder auch "fortissimo ", zu Gehör 
brachte. Rohweder hatte seine eigene Lichtanlage, die eine Viel­
zahl von Lampen und Lämpchen in buntester Farbenpracht zum 
A ufleuchten zwang. Ihre Lichtstrahlen wurden von unzähligen klei­
nen und großen facettierten Spiegeln refle ktiert. Letztere umrahm­
ten Bilder, die das Gebäl k der Zelt kuppel wie auch die mittlere 
Stec ksäule, beide machten die Umdrehungen mit, be kleideten. Auf 
den stillen Beobachter machte die gesamte Anlage einen zauber­
haften, respe ktablen Eindruc k. 
Jedes zweite Jahr besuchte auch Gropengießer-Hannover den Til ­
siter Rummel mit seiner "figur"-8-Bahn". 
Eine gesonderte Aufmer ksam keit erregte bei den Männern der 

" Haut dem Lu kas". Ein ca. 6 m langes, sen krecht stehendes Brett 
hatte in seiner Mitte eine ebensolange Laufschiene. Am Fuß die­
ses Brettes befand sich eine eiserne, sogenannte Lauf katze, die 
mit einem Knallpfropfen versehen, an die vorhergenannte Lauf­
schiene und gleichzeitig einen Hebelarm ge koppelt war. Schlug 
man nun m it einer eichenhölzernen Posse kel auf den anderen Arm 
dieses Hebels, so schnellte die " Lauf katze" an der Schiene hoch, 
wurde oben von einem eisernen Brems klotz angehalten, der 
Knallpfropfen explodierte schlaga rtig, und die nun "leere " Lauf­
katze san k von selbst nach unten, wo sie wieder gefüllt von neuem 
hochgeschlagen werden konnte . Das Kunststüc k war eben, daß 
der betreffende Schlagende soviel Kraft aufwenden mußte, um mit 
einem Hieb den Pfropfen oben zum Knallen zu bringen. Das gelang 
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nic ht jedem. Wer dreimal hintereinander- natürlic h gegen Beza h­
l ung - Erfolg hatte, er hielt eine "Knallro se " mit silber- oder gold­
farbige s Band al s . Prämie " an seine Br ust ge he ftet. A uc h  weib­
liche "Sc hläger " tra uten sich manchmal derartige Krä fte z u, be son­
der s dann, wenn sie vor her ein paar .soße Sc hnäp schen " einge­
nommen hatten ; für die Her umste henden war e s  ein Ga udi um und 
ein E xtravergn Ogen, die se Amazonen - mei sten s dralle Marjel­
len s a us ländlic hen Krei sen - beim "L uka s-ha uen " z u  beob­
achten. R ufe wie .gib i hm", .geff emm", .ha u emm ", .sc hloag emm 
hoch ! " 

"goa h drie st ran ! " 
"knall emm " dienten z usätzlich z ur Er­

m unter ung und Wieder hol ung. Manc he beteiligten sich a uc h  gr up­
penwei se am Wett sc hlagen. Mit großem Hallo- und H urragebrüll 
w urde diejenige geehrt und beglückwün scht, wenn der . L uka s­
mann " i hr ebenfall s eine der bege hrten "Knallro sen " an ihren üppi­
gen Busen heftete. 
Eine weitere Abwech sl ung boten die zwi schend urch ver stre ut lie­
genden Würfel-, Spiel-, Lotterie- und Scha ub uden. Letztere w urden 
mei stens von der Familie Ei sermann - König sberg jä hrlich ne u 
hera usgebrac ht und ne u be sc hickt. Ringkämpfe, Boxkämpfe , Ent­
fe ssel ungsk On stler, Za uberkün stler, Fe uerfre sser, Degen- und 
Messer sc hl ucker, Lilip utaner und men schliche Abnormitäten, 
Dicke und Löwenmensc hen (Oberbe haart) konnte man da z ur 
.sc ha u" ne hmen. 
Vor dem I. Weltkrieg konnte man a uf dem Til siter R ummel sogar 
die bekannten .Siame si schen Zwillinge " und den armlo s gebore­
nen, a us We stpre ußen stammenden Untha u kennen lernen. Beine, 
FOße und Zehen hatte die ser d urc h Energie und Üb ung techni sch 
soweit vervollkommnet, daß er mit n ur die sen Gliedmaßen mühe­
lo s nähen, stricken und Violine spielen konnte. 
Jahrze hntelang kam regelmäßig der "Kasperle-Sc hipper s", ein Mit­
glied der bekannten Familie Schipper s van der Ville ; mit seiner 
Ka sperl-Bude. Er "ritt " - e s  sa h wenig sten s so a us - a uf einer 
Storc hattrappe, war sein eigener Drehorgel spieler, An sager und 
Regi sse ur. Mit seiner Körperlänge von ca. 2,10 m, seinem sehr ho­
hen b untscheckigen Zylinder hut und dem be sonder s angefertigten 
Oberdimensionalen Zeigefinger fiel er stet s in den Blickp unkt der 
Menge, die schnell seine Bude belagerte und seinen Einlad ungen 
folgte. 
D ie Jahrmarkt sha upttage waren der Sonnabend für die Ba uern und 
der dara uffolgende Sonntag für die Arbeitnehmer, Landarbeiter 
und da s Per sonal der Ba uern. Die A uf- und Unterfa hrten der Til siter 
Ga stwirt schaften waren an die sen Tagen entsprec hend gerammelt 
voll. -
Während die "Budenstraße " und der "R ummel " um 22 Uhr i hre Be­
triebe fOr die Nachtr uhe schlo ssen, trat für die Ga sthä user um ein 
U hr nac ht s  die R uhe ein. Ermüdet und abge spannt f u hr n un Kind 
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und K eg el d en vi el en kilom et erlang en W eg d em h eimatlich en Dorf 
zu. Es wurde still er und stiller, und nur noch im Ko pf hörte man das 
Rausch en, Roll en, Dr ehorg eln, Schlag en, Knall en und Musizier en. 
Von ein em Brauchtum - sei es auch im einzelnen - kann man 
vom Tilsit er Jahrmarkt nicht s pr ech en. 
D er g esamte Markt in allen s einen drei Teilen war im Laufe der 
Jahrzehnte oder 1 %  Jahrhund ert e zum Brauchtum g eworden. 
Sinn und Zw eck d es Jahrmarktes war ja eig entlich stets der, immer 
wi ed er N eu es zu bringen, d en Fortschritt in d er Ti erzucht, b eim Ge· 
w erb e und auch b eim V ergnüg en zu zeigen und mit Hilfe neu er 
Pro paganda-Methoden zum Kauf wi e auch zum Verbrauch an­
zur eg en. 
So bli eb er im K ern imm er das, was er von j eh er g ew esen: . Hand el 
und Wandel" als Wirtschaftsfaktor in d er m enschlich en Gesell­
schaft. Franz Thom ek 

Malehen und d i e  Pf ingstpred igt 
D ie Maleh en Schimkat war di e Tochter eines wohlhabend en 
Bau ern. Si e wußt e um das Ans eh en, das di e Schimkats w eit und 
br eit g enossen und nahm sich h eraus, das Näsch en r echt hoch zu 
trag en, obwohl die B eli ebth eit ihr er Famili e nicht ihr Verdi enst war. 
Dies es V erhalten wirkte sich b esond ers schlimm für d en Bruno Mi­
kol eit aus, ein en Nachbarssohn von ein em vi el kl ein er en Gehöft, 
d er di e Maleh en von H erzen gern hatte. S ein Vater war früh gestor­
b en, und er als Ältester b ewirtschaft ete  nun d en Hof, auf d em für 
di e Mutter und sieb en b ed eutend jüngere G eschwister zu sorgen 
w ar. B ei d en Mikol eits war von Wohlstand nicht zu r ed en. 
D aß d er Bruno in di e Maleh en Schimkat ziemlich verli ebt war, wuß­
t e  das blauäugige, zi erlich e, gr azi ell e kl ein e Bi est, doch statt d em . 
B engel einmal b ewußt in di e Augen zu seh en, schaute si e hoch­
mütig auf ihn herab. 
Es war nicht so, daß si e ihn nicht mochte. Er gefiel ihr im groß en 
und ganzen r echt gut. Und er war auch ein wirklich forsch er, statt­
lich er, vernünftig er junger Mann, nach d em sich manch es andere 
Marj ellch en im Dorf d en Hals ausr enkt e. Aber di e Maleh en ging 
nicht ab von ihrem aff ekti ert en G ehab e. 
Dann rückte das Pfingstf est h eran. Di e Bäum e blühten, Di e Vög el 
sangen. Die Sonne schien h ell vom wolkenlos en Himm el. An d en 
G ebäuden d er G ehöfte prangt e ü ppig er Birk enschmuck, und in 
d en Stuben ragten Zw eige unter j ed em D eckenbalken hervor . Über­
al l kündet e  das frisch e Grün von d em groß en Fest, für das wi e für 
kein zw eites g eschmückt wurde. 
Auf d en m eisten Höf en stand auch schon d er Kutschwag en für di e 
Fahrt in di e Kirch e b er eit. Tags zuvor auf das b este g eputzt und ge­
wiehn ert, g enau wi e das Pf erd eg eschirr auch. 
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Bei Schimkats war diesmal allerdings kein Wa gen bereitgestellt 
worden. Die Oma war mit ihren vierundachtzi g Jahren nun doch 
schon zu gebrechlich iür die Fahrt in das elf Kilometer entfernte 
Kirchdorf. Und die Frau Schimkat war ebenfalls nicht so recht auf 
dem Damm. Deshalb hatte der Schimkat beschlossen, selbst auch 
zu Hause zu bleiben und den beiden Frauen eine Hausandacht zu 
halten. 
So kam es, daß an diesem Pfin gstmor gen von den Schimkats nur 
di 13 Malehen zur Kirche fuhr, und sie brauchte keinen Wa gen. Grazi­
ös schwang sie sich auf ihr na gelneues Fahrrad, hob den Rock 
von dem dufti gen neuen Pfin gstkleid sorgsam über den Sattel und 
ra delte froh gemut davon, die grandi ge Chaussee entlan g, rechts 
u nd links von grünenden, wo genden Birken umgeben. 
A ls Malehen die Kirche betrat, war diese schon ziemlich voll, und 
w ahrend sie platzsuchend an den Bänken vorüberschritt, er gab es 
sich, daß ihr Blick dem vom Bruno Mikoleit be ge gnete. 

Der Bruno lächelte ihr freundlich zu, aber die Malehen Schimkat 
senkte sogleich die Lider und warf ihr reizendes Kö pfchen stolz in 
den Nacken. Ziemlich weit vorn, unmittelbar vor der Kanzel, ent­
deckte die Malehen noch einen freien Platz. Schon ertönte die 
Orgel. Die Gemeinde stimmte ein . Wie ein elementares Brausen er­
füllte der Choral "0 Heil ger Geist, kehr bei uns ein . . .  " das gewal­
ti ge Kirchenschi ff. Inbrünsti g sangen die Alten. Kräfti g und schön 
die Jun gen. Der Pfarrer betrat die Kanzel. Seine Stimme schmetter­
te die Pfingstbotschaft Ober die Gemeinde, als sei er selbst gerade 
vom Heili gen Geist durch fahren worden. 

Er war ein großarti ger Seelsor ger, der es wie kaum ein anderer ver­
stand, die wunden Punkte menschlicher Schwächen herauszustel­
len und den We g zu deren Überwindung aufzuzei gen. Mit dieser 
Auf gabe beschäfti gte er sich viel. Es hatte sich er geben, daß er an 

, diesem Sonnta g im Rahmen der Pfin gst predi gt auf den Hochmut 
und die Hoffart zu s prechen kam . Dabei schien es Malehen Schim­
kat, als schaue er sie ganz besonders an. Was er sa gte, gin g ihr 
sehr nahe. Wie unter einem Bann schaute sie zum Pfarrer auf . 
Mehr und mehr wurde ihr Inneres von dieser Predi gt auf gewühlt. 
Schließlich war sie so er griffen, daß ein paar dicke Tränen auf die 
rüschenbesetzte Kleider passe kullerten. Sie war nach dem Gottes­
dienst wie benommen . Fast mechanisch bestie g sie ihr Fahrrad 
und radelte davon. Unterwe gs hielt sie gewissermaßen innere Ein­
kehr. Sie sa gte sich, daß es so nicht weiter gehen durfte. Es war ja, 
wie sie soeben erfahren hatte, durchaus nicht gottgefälli g, was sie 
da tat. Sie mußte sich ändern, mußte freundlicher werden. 
Das Malehen nahm sich vor, das allen Ernstes zu tun. Sie dachte 
an ihren Vater. Er war ihr bestes Beis piel. Er war freundlich zu je­
dermann, ganz gleich wer es war, ob arm, ob reich , ob vornehm 
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oder bieder. Der Schimkat machte keinen Unterschied. Und so wie 
der Vater, so wollte auch sie werden ! 
Dieser Entschluß machte sie zufriedener. Freudig strampelte sie 
jetzt drauflos. 
Kurze Zeit später bemerkte sie, daß aus ihrem Vorderrad die Luft 
entwich. Sie blieb stehen und pumpte neu auf. Doch es nützte 
nicht viel. Kaum zehn Meter weiter war der Schlauch wieder leer. 
Was nun?- Ratlos schaute sie sich um. Da sah sie den Bruno Mi­
koleit gefahren kommen. Nein, dachte sie bei sich, dem sage ich 
ni cht, was los ist ! Aber da schlug plötzlich ihr Gewissen. Hatte sie 
si ch nicht gerade eben gesch woren, zu jedem freundlich zu sein? 
- Schloß das den Bruno Mikoleit etwa aus? Warum eigentlich? ­
Was hatte er ihr getan? Minutenlang befand sich die Malehen in ei­
nem ziemlichen Ge wissenskonflikt. Genau jene Minuten lang, die 
der Bruno Mikoleit noch brauchte, um zu ihr heranzukommen. 
Mit einem langgezogenen " Prrr" gebot er seine beiden Braunen, die 
so schön im Trab gegangen waren, stehen zu bleiben. Den Pferden 
schien das gar nicht zu behagen. Es machte ihnen scheinbar Spaß, 
heute statt der sonstigen sch weren Feldarbeit den leichten Feder­
wagen auf gerader Straße zu ziehen. Außerdem ging es nach 
Hause, der Krippe entgegen. Aber es nützte nichts - sie mußten 
gehorchen . 

• Na, Malchen, was ist? Will dein Drahtesel nicht mehr?" fragte <iler 
Bruno Mikoleit freundlich vom Wagen herunter. 
Zögernd hob die Malehen den Kopf und schaute ihm in die strah­
lenden Augen. Sie sagte zunächst gar nichts, sondern lächelte nur. 
Und dieses Lächeln verwirrte den Bruno derart, daß er am liebsten 
herunter gesprungen wäre, um das Mädchen in die Arme zu neh­
men. 

"ln meinem Vorderrad hält die Luft nicht. Könnt ihr mich vielleicht 
mitnehmen?" fragte das Mädel bescheiden. 
Dem Bruno war, als habe sich das Paradies vor ihm aufgetan. Aber 
noch bevor er antworten konnte, setzte eine heitere Schabaterei 
auf dem Wagen ein ; denn die fünf größten Gesch wister hatte er 
mit. 
"Komm hierher ! " " Bei mir ist noch Platz." "Warte, ich rück noch e 
St Ock !", so riefen sie durcheinandern. 
Der Bruno stieg zunächst einmal ab, um das Fahrrad zu verfrach­
ten. Und als die Malehen es ihm übergab, meinte er : . Du kannst 
auch bei mir vorne Platz nehmen, wenn du willst !" 
. Das werde ich auch !" entschied die Malchen. Dabei schaute sie 
ihm tief und ernst in die Augen. Weiter wurde zwischen den bei�en 
jungen Leuten auf dieser Fahrt kein Wort ge wechselt. Aber die Kin­
der waren ausgelassen vor Freude über den neuen Fahrgast. So 
ausgelassen, daß die Malehen sich ihrer gar nicht erwehren konn-
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te. Schließlich kam sie auf den Gedanken, ein Lied anzus timmen . 
Freudig sangen alle mi t. So war die muntere Schar gebändigt. 
Der Bruno dach te bei sich : Wie sie mi t ihnen fer tig wird ! Wenn i 'ch 
sie doch immer an meiner Seite haben könnte ! Und verstohlen 
schiel te er zur Malehen hin. 
Schweren Herzens stiegen die Kinder am Mikolei tschen Hof aus. 
Sie wären gern bis zu Schimka ts mitgefahren, aber der Bruno be­
stand darauf, daß sie ihre Fahrt hier beendeten. 
So konnte er wenigs tens das letzte S tück des Weges mi t der Mal­
ehen allein sein. 
" Ich danke dir auch schön, Bruno, daß du mich mi tgenommen 
hast. Es war sehr nett von dir !" sagte die Malehen kurz vor dem 
Schimkatschen Hof. 
Der Bruno faßte jetzt Mu t:  . Ich würde dich heute gern noch einmal 
mi tnehmen, Malchen, aber du wirs t wohl nich t wollen. Ich fahre am 
Nachmittag nach Tilsi t- allein -, zu dieser Fahrt bist du herzlich 
eingeladen ." 

Die Malehen brauchte nich t lange zu überlegen, sie wußte jetzt 
schon, daß sie wollte. Freudig sagte sie zu. Und ein Jahr spä ter 
gab sie dem Bruno auf eine noch wei taus wich tigere Frage eben­
falls eine zus timmenden Antwort :  Sie wurde seine Frau. 
Eine sanfte, liebe, fromme Frau ! 

Hannelore Pa tzel t- Hennig 

Und n u n  - u nsere kle i ne Schmu nzelecke :  
. . .  und rein nusch t is geloage 

Platzwechsel 

Es is t in der 
Zeit, daß Stühle 
Leer werden 
Und Pla tz wird 
Für andere. 

Mancher muß 
Aufstehen. 

Wer wird sitzen, 
Wer stehenbleiben? 

Stühle werden 
Gesuch t, zuweilen 
Mehr als frei 
Sind. 

Nich t allen 
Gebührt ein 
Si tzpla tz. 

Erhebe dich, 
Wenn dein 
S tuhl wackel t, 

Oder: 

Nimm Pla tz, 
Wenn du kannst. 

Joachim Grünhagen 
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Ein Rückenakt 
Es waren zwei Ba uern a us Niedersach sen, 
Die w ußten n usch t Be ssere s anz ufangen, 
Dr um haben se jeder ein sf uffzig ri skiert 
Und sind inne K un sta usstell ung gegangen. 

O stprei Si sche Maler s hädden dort 
Dreih undert Bilderehen a ufgebammel t, 
Und z um Bekieken hädden sich n u  
So an die tim t, sech s Men schen ver sammelt. 

Da hing a uch e Bild von e dr uggliche Fra u, 
Von hinten gemalen und spli tternackt, 
Wie der liebe Gottehe ge schaffen se hädd, 
Na k urz : E weiblicher Rickenakt 

Die beiden die haben sich da s be schm unzel t :  
"War um n ur von hinten, war um nicht von vorn?" 
So haben se er st ihre Witzchen s geri ssen, 
Doch denn packd dem einen e heiliger Zorn : 

"Flüch tlinge ! Sieh st d u, wa s will st da noch sagen, 
Nicht z u  begreifen und nicht z u  fa ssen ! 
Kein T uch, kein H ut, kein Hemd a uf dem Hintern, 
Aber se müssen sich malen lassen !" 

. Dr. Al tred La u t 
letzter lndendant de s Reich ssender s Königsberg ( Pr.) 

Unser Nach barkreis Elchn iederung 
Bei un s zu Ha use, in der Wehla uer Gegend, er­
zähl te man sich eine Ge schich te, die sich in Ne u­
kirch im Krei s Elchnieder ung z uge tragen haben 
soll. War um man sie nach Ne ukirch verlegt hatte, 

weiß ich nich t. Vielleich t hat ein Ne ukireher mal einem Wehla uer 
beim Pferdehandel Ober s Ohr geha uen, und al s "Rache de s kleinen 
Manne s" w urde die Ge schich te den Ne ukirehern angehängt. Viel­
leicht hat sie a uch einer a us Ne ukirch selb st während de s großen 
Pferdemarkte s in Wehla u in einer Kneipe nach einem D utzend 
Grog z um Be sten gegeben. Na, i st egal. 
So um die Mitte der zwanziger Jahre w.�r e s  mi t der Elektrifizier ung 
noch nich t so wei t wie später, al s die Uberlandzentrale die Provinz 
mi t S trom belieferte. Da be schlo ssen die Ne ukircher, so erzähl te 
man, sich eine eigene Anlage z uz ulegen . Geld hatten sie gen ug. 
Die A E G  w urde mit der A usführ ung bea uftragt. Eine Beding ung 
war : Zu Weihnachten woll te man elektri sche s Licht haben . Im 
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Laufe de s Sommer s wurde alle s Notwendige gebaut und in stal­
liert , außen und innen. Nur da s Haupt st Ock ,  der Motor , fehlte no ch. 
Man kam in den Herb st ,  man mahnte zwei-, dreimal. Der November 
g ing zu Ende , n icht s rührte si ch. E ine ganz dringende Mahnung 
g ing na ch Berl in. 
Da - eine s Morgen s, e s  war wohl der Montag na ch dem zweiten 
Advent - kam ein Telegramm au s Ber l in. Nur die Frau de s Po st ­
agenten war zu Hau se ,  s ie n immt e s  auf. Aufgeregt , w ie Frauen in 
so l chen Fällen immer sind , bekommt sie den Text ni cht voll ständig 
m it .  Wenig sten s stand auf ihrem Zettel n icht mehr al s A E G / 7 V6. 
Der Po stagent i st ratlo s: Wa s soll da s he ißen? Der Gemeindevor­
steher und e in ige andere kluge Leute rät seln vergebl ich an dem 
selt samen Text herum. Au ch der Kantor , der son st e igentli ch alle s 
weiß , kann ihn n icht deuten ; er me int , d ie s  se i nur ein Akten­
ze ichen , der eigentli che Text fehle , auf jeden Fall h inge e s  aber mit 
der A E G  und dem fehlenden Motor zu sammen. 
S chweren Herzen s ent schl ießt man sich ,  den Pfarrer zu fragen ; 
schweren Herzen s de shalb , we il die Neuk ireher sich n icht ganz gut 
m it dem Pfarrer standen und au ch n icht eifr ige K ir chgänger waren. 
Der Pfarrer w irft e inen B li ck nur auf da s Blatt und lächelt Ober­
legen: "Würdet ihr öfter zum Gotte sd ien st kommen, be sonder s 
jetzt in der Advent sze it , dann wüßtet ihr Be sche id." Er nimmt von 
der S chranke cke da s Ge sangbu ch , blättert kurz und verkündet 
fe ierl ich :  "L iebe Freunde! E s  ist ganz klar ! A E G  he ißt Allgeme ine s 
Evangel ische s Ge sangbu ch. 7 V6 bedeutet Lied Nr. 7, Ver s 6. Der 

lautet al so :  
,Er w ird nun bald er scheinen 
in se iner Herrli chke it 
und aller Klag ' und Weinen 
verwandeln ganz in Freud '. 
Er ist 's, der helfen kann ; 
halt ' eure Lampen fertig 
und se id stet s se in gewärt ig , 
er ist schon auf der Bahn.' " 

D ie Neuk ireher hatten zu Weihna chten ihr elektr ische s L i cht. 

* 

So e kleener Jung von f ief , seß Joahr , 
met blanke Näß un gälem Hoar , 
de beddeld om e Ste ck cke Brot. 
En Herr , de feehld em oppe Tähn : 
"Watt e s  d ien Voaderke , m ien Sähn?" 

" M ien Voadder , dä e s  dot ! " 
"So , de e s  dot? - Denn br ing moal vör , 
watt d ien Voaderke fröher wör." 

Rud. Me it sch 

. Fröher?- Na lebend ig wör he fröher ! " M .  H. 
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Die Glosse 

Kaum zu glauben: Wie aus zuverlässiger Quelle verlautet, be­
antragte eine aus den Tilsiter Heimatkreisen stammende Lands­
männin kürzlich bei e iner städtischen Behörde die Ausstellung ei­
nes neuen Personalausweises, da der alte Ausweis trotz Verlänge­
rung abgelaufen war. Als Geburtsort wurde Pr. Holland angegeben. 
Was geschah nach lnempfangnahme des neuen Ausweises? Man 
lese und staune : fein säuberlich wurde beurkundet, daß die Aus­
weisin haberin in Pr. Niederlande geboren ist. Auf Vorhalt wurde 
Frau X. dar ober belehrt, daß der Ort "Holland " nicht mehr verwen­
det werden dürfte ; sie sei an diese Vorschrift gebunden. Der Hin­
weis, Pr. Holland läge nicht in den Niederlanden, sondern in Ost­
preußen, wurde leicht belächelt. Nach erneuter Unterredung wurde 
dann endlic h ein neuer Ausweis mit der ric htigen Ortsbezeichnung 
Pr. Holland ausgestellt. -gerjo-

ln eigener Sache 

Kre isvertretung, Geschäfts- und Karteiführung bitten um Beach­
tung nachfolgender beiden Kurzhinweise : 
1. Bei Suchanfragen oder Anschriftenänderungen ist es unerläß­

lic h, den letzten Heimatwohnort zu vermerken. 
Rundbriefempfänger sollten außerdem mitteilen, von welcher 
Stelle (Patenort oder Geschäftsführung in L Oneburg) der Heimat­
rundbrief bezogen wird, da die Plattei sonst nicht berichtigt wer­
den kann und som it keine we itere Zustellungsmöglichkeit mehr 
beste ht. 

2. Ab Dezember vorigen Ja hres ist die Kreiskartei f Or die Stadt 
Ragnit aus Zweckmäßigkeitsgründen auf Herrn Bruno Sawetzki, 
Am Stadtwäldc hen 4, 2320 Plön, übergegangen. 
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Die Kartei f Or die Landgemeinden des Kreises wird nach wie vor 
von Frau Dorothee Schiedlowsky, Raiffeisenstraße 18, 3070 
Nienburg/W., weitergeführt. 

Lieber Leser! 

Unser zweimal jährlic h erscheinender Heimatrundbr ief 
. Land an der Memel " wird nur aus Spendengeldern 
finanziert ; er wird ohne eine feste Bezugsgebühr kosten­
los ausgeliefert. Um Ober diese Jubiläumsausgabe hin­
aus die weitere Herausgabe zu gewährleisten, sind wir 
auf Ihr . Scherflein" angewiesen. B itte denken Sie daran ! 

Ihre Schriftleitung 
. Land an der Memel" 



N e u e  Bücher  
Typisch ostpreußisch, Herausgeberinnen Ruth Maria Wagner und Ruth Geede, 1 4  
Zeichnungen von Erich Behrendt, 1 92 Seiten, Format 1 8  x 2 1  cm, gebunden, m i t  
farbigem Uberzug, 26,80 DM, ISBN 3 8035 1 1 31 3, Verlag Weidl ich, Bettinastraße 27, 
6000 Frankfurt/M. 
Die Herausgeberin nen Ruth Maria Wagner u nd Ruth Geede, beide echte Ostpreu­
ßi nnen, ergründen in diesem origi nellen Buch das .typisch Ostpreußische". Sie ha­
ben mit viel Mühe und Oberaus großer Heimatliebe Heiteres u nd Besin n l iches, 
Nachdenkliches und Lustiges zusammengetragen und daraus ausgewählt. Die 
FOlie des Materials hat es i h nen n icht leicht gemacht. Der Leser wird jedoch sehr 
bald nachempfinden, was die beiden Herausgeberi n nen bei ihrer Auswahl be­
stimmt hat und i h rer Wahl zust immen. 

Rezension: Helmut Motekat, Ostpreußische Literaturgeschichte 1 230- 1 945 mit 
Danzlg und Westpreußen, 456 Kunstdruckseiten, 1 2 mehrfarbige Abbi ldungen, 258 
einfarbige Abbi ldungen, darunter vier Karten, Anmerkungen, Register, Leinen m it 
Schutzumschlag, Format 1 7  x 24,2 cm, 69 DM, ISBN 3880 1 4 0537, Schi ld-Verlag, 
Federseestraße 1, 8000 MOnehen 
Der 1919 geborene und aus dem Kreis Elchniederung stammende Verfasser ist 
heute Professor fOr neuere deutsche Literatur an der U niversität M a nchen. 
ln  seinem Buch gibt Helmut Motekat einen Überblick und Rahmen, in den er die 
ost- und westpreußische Literatur von anno 1 230 bis 1 945 hineinstellt u nd aufgl ie­
dert und so auch fOr den Leser in ihrer durch d ie Zeitabläufe bedi ngten Verschie­
denheit erkennbar macht. 
Die vielen ausgesuchten Abbildungen von Kunst und Künstlern, von Literaten und 
Persönl ichkeiten der ostpreußischen Geschichte, von Dokumenten u nd Faksimi le  
machen diese Ausgabe zu einem Interessanten Werk, das d urch seine persönl ich­
keitsbezogenen Beschreibungen m it den behandelten verschiedenen Themen und 
Richtungen anspricht u nd fesselt. 
Das Buch dokumentiert die Vielfalt und Freiheit ostdeutscher Dichter u nd Denker, 
ihre Werke und deren Wirkungen ; es scheint besonders geeignet, j u ngen Men­
schen Wissen Ober Kultur, Kunst u nd Geschichte u nserer ostpreußischen Heimat 
zu vermitteln. (Bestel l ungen sind unm ittelbar an den Schi ld-Verlag, Federsee­
straße 1 in 8000 MOnehen zu richten.) Matthias Hofer 

Der amtierende Kreisausschuß unseres Heimatkreises: (hintere 
Reihe von links) Matthias Hofer, Dr. Fritz Burat, Bruno Sawetzki, 
Wende/in von Sperber, Dorothee Schiedlowsky (verdeckt), Gustav 
K6ppen; (vordere Reihe von links) Gert-Joachim JOrgens, Max Wil­
lemeit, Ehrenvorsitzender Dr. Hans Reimer, Ursula und Friedrich 
Ben der. 
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Heimatl iche Literatur aus Restbeständen 
Die von der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit herausgegebenen 
Titel sind nach wie vor noch lieferbar: 

"Das Kirchspiel Trappen (Trappöhnen a. d. M.)" 

Von Walter Broszeit 
· 

Diese Chronik bieten wir Ihnen zum Preis von 20 ,- D M  je Exem­
plar (einschl. Porto und Verpackung) an. 

"Ragnit im Wandel der Zeiten", 
ein Beitrag zur Geschichte der Stadt an der Memel (mit Stadtplan 
und zahlreichen Bildern) von Hans-Georg Tautorat (13,50 D M  
einschl. Porto und Verpackung). 

"Land an der Memel", überzählige Heimatrundbriefe der Kreis­
gemeinschaft Tilsit-Ragnit - Nr. 27  bis 29 - Kostenlos (begrenz­
ter Vorrat). 
Lieferungen erfolgen grundsätzlich erst nach Voreinsendung bzw. 
Überweis ung des jeweiligen Kaufpreises. Nachnahmesendungen 
können wir wegen der mit dem Versand verbundenen Mehrkosten 
leider nicht ausführen. 
Zahlungen für die Chroniken können auf unser Spendensonder­
konto Nr. 3 1  005 bei der Kreissparkasse Lüneburg (B LZ 240 50 1 10) 
oder deren Postscheckkonto Ha rnburg Nr. 1735-203 geleistet wer­
den. Die unverzügliche Auslieferung erfolgt in der Reihenfolge des 
Posteingangs : insoweit bitten wir um Ihr Verständnis. 

Gert-Joachim Jürgens , Geschäftsführer 

Parkallee 84 Postfach 80 47 

2000 H arnburg 1 3  Tel. (0 40) 4 4  6 5  41 /42 

Bestellung beim Kreisvertreter, aber auch bei jedem Postamt 

Erscheint wöchentlich 

Pingste 
Pingstefierdag! - Maieloft! 
Barkegreen on seeter Doft! 
Kleewerblatt öm Morgedau -
Hirnmelke so kloar, so blau! 
Awermeedget Voagelke 
schiepst on wöppt sien Zoagelke. 
G roßmutter oppe Goardebank 

PrAis monatlich 6,80 DM 

öm Sonnensch.ien: Leew Gott, scheen Dank! 
Sähnke, Dochter, Enkelkind: 
Bloom önt Knooploch on geschwind, 
Auto bloast, Maschienke burrt! 
Lostig! Schmiel dem Alldag furt! 
Ollre, Kinder böt tum Jingste: 
»Hiet ös Pingste!« - - (Franz Nee) 

Herausgeber : Kreisgemeinscti
'
aft Tilsit·Ragnit in der Landsmannschaft 

Ostpreußen e.V. 
Kreisvertreter: Matthias Hofer, 2301 M ielkendorf über Kiel 
Schriftleitung: Gert.Joachim Jürgens, 2120 l:.üneburg, Schil lerstraße 8 I r., an 

welchen auch Einsendungen für den Rundbrief zu richten sind. 
Druck : Hermann Sönksen Druckerei und Verlag, 2320 Plön, Postfach 9 
Auflage : z. Z. 4 500 Exemplare 
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